
In Feldkirch, vor 50 Jahren ...

Der heilige Nikolaus ist 
der Patron der ehemaligen 
Stadtpfarrkirche von Feld-
kirch. Mit der Erhebung des 
vorherigen  Generalvikariats 
Feldkirch zur Diözese im 
 Dezember 1968 wurde auch 
die Kirche St. Nikolaus zum 
Dom und Bischofssitz.
In diesem Dom feiert die 
Vorarlberger Kirche nun am 
8. Dezember 2018 einen 
 Gottesdienst und beschließt 
damit das Jubiläumsjahr 
„50 Jahre Diözese Feldkirch.“ 
Das „Jubiläum für alle“ aber - 
es will weiterwirken.   DS
u Mehr zu damals und heute 
lesen Sie auf S. 2-3
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Der hl. Nikolaus und die hl. Katharina. Fensterbild von Martin Häusle im Dom St. Nikolaus in Feldkirch.    DOMPFARRE
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AUF EIN WORT

Erwählt

Der 8. Dezember ist das 
Hochfest „Maria Erwählung“ 
oder - bei uns geläu�ger - 
 „Maria Empfängnis“. Der 
zweite Begriff ist eher ver-
wirrend. Es geht an diesem 
Feiertag nicht darum, dass 
Maria Jesus empfangen hat - 
auch wenn das  Evangelium, 
das für 8. Dezember vorge-
sehen ist, vom Besuch des 
Engels Gabriel bei Maria 
 erzählt. Das Hochfest „Ver-
kündigung des Herrn“ feiern 
wir aber am 25. März - neun 
Monate vor Weihnachten.

Nein, am 8. Dezember geht 
es darum, dass Maria selbst 
ohne „Erbsünde empfan-
gen“ wurde. Abseits der Fra-
ge, wie man sich das theolo-
gisch ganz genau vorstellen 
kann, will uns das Fest sagen, 
dass Gott die Ankunft seines 
Sohnes möglichst gut und 
ohne allzu große Hindernisse 
vorbereiten wollte: Maria als 
Landebahn für die Ankunft 
des Gottessohnes und gleich-
zeitig als richtig gute  Mutter, 
damit auch das Leben des 
Menschensohnes glücken 
möge. 

Empfängnis, das hat auch 
mit Empfänglichkeit zu tun. 
Wenn wir auf heute schau-
en: Nicht das käu�ich Erwor-
bene macht das Leben reich, 
sondern das als Geschenk 
Empfangene. Darum ist der 
8. Dezember das Fest des 
Empfangens, des Beschenkt-
Werdens, der Gnade.

DIETMAR STEINMAIR 
dietmar.steinmair@kath-kirche-vorarlberg.at

Festmesse zu 50 Jahre Diözese Feldkirch im Dom St. Nikolaus

Alles Gute, Diözese Feldkirch
Mit dem 8. Dezember wurde die Diözese 
Feldkirch 1968 ganz offiziell errichtet. Die-
ses Ereignis wird im Jubiläumsjahr natürlich 
feierlich begangen - mit einer Festmesse im 
Feldkircher Dom und mit Live-Übertragung 
und Agape im Montforthaus.

VERONIKA FEHLE

Natürlich, jedes Jubiläum geht auch einmal 
zu Ende - und irgendwie doch nicht. Denn 
auch wenn das Jubiläumsjahr mit dem Fest-
gottesdienst am 8. Dezember beschlossen 
wird, so werden viele Initiativen, die im ver-
gangenen Jahr gestartet wurden, fortgesetzt. 
Allein jetzt schon sind mehr als 20 neue Di-
alog-Initiativen in Planung - vom wandern-
den Advent-Feuer in Bregenz bis hin zu ei-
nem Sommerfest für bedürftige Menschen 
im Garten des Diözesanhauses. Das alles soll 
das Jubiläum weitertragen. Denn es ist der 
„Kontakt zu den Menschen“, der als Kern-
satz im Zentrum jeder dieser Initiativen 
steht.

Wo die Kirche sein muss. Diesem Ge-
danken folgt deshalb auch der Festgottes-
dienst im Feldkircher Dom. Als sichtbares 
Zeichen dafür, dass die Kirche auch in Zu-
kunft den Kontakt zu den Menschen halten 
will und wird, werden 50 Ministrant/innen 
aus allen Regionen des Landes mit 50 Later-
nen das Licht aus dem Gotteshaus hinaus in 
die Welt und zu den Menschen tragen. Ge-
fertigt wurden die Laternen in der „Start-
bahn“ der Caritas, einem Jugendbeschäfti-

gungsprojekt, und ihr Ziel sind mit Alten-, 
Wohn- und P�egeheimen, mit Krankenhäu-
sern und dem Gefängnis die neuralgischen 
Punkte unserer Gesellschaft.

Ein Fest für alle. Dass Kirche für alle da 
sein will, wurde schnell zum Leitmotiv, zum 
Motto des Diözesanjubiläums schlechthin. 
„Deshalb ist es uns wichtig, dass auch der 
Festgottesdienst im Dom ein Fest für alle 
wird. Für alle, die im Dom und im Montfort-
haus mitfeiern, für alle, die an den Radio- 
und Fernsehgeräten von zu Hause aus teil-
nehmen und für alle, die Kirche an so vielen 
Orten ausmachen“, betont Bischof Benno 
Elbs für das gesamte Organisationsteam, das 
im Hintergrund dafür sorgt, dass alles sitzt 
und passt.
Denn während im Dom selbst der Salzburger 
Erzbischof Franz Lackner mit insgesamt 11 
Bischöfen, 4 Äbten und vielen weiteren Ver-
treter/innen von Orden, Gemeinschaften 
und kirchlichen Einrichtungen die Festmes-
se feiern wird, feiern alle, die im Dom keinen 
Platz mehr �nden, im Montforthaus einfach 
per Live-Schaltung mit. Dort, im Feldkircher 
Montforthaus, trifft man sich dann zur Aga-
pe und einem kleinen Festakt, der das Jubilä-
umsjahr auch in weltlicher Hinsicht bündelt 
und beschließt. «

Bischof Benno Elbs lädt alle zum Festgottesdienst am 
8. Dezember in den Dom in Feldkirch ein.   FEHLE 

Festgottesdienst am 
8. Dezember 2018

Der Gottesdienst kann im Feldkircher Dom 
und im Montforthaus per Live-Schaltung mit-
gefeiert werden. 
n	Gottesdienst im Dom: ab 9.40 Uhr, mit 
Erzbischof Franz Lackner (Salzburg) und Bi-
schof Benno Elbs. Musik: Saitenmusikensemb-
le der Musikschule Bregenzerwald, Ensemble 
Martin Lindenthal und Domchor Feldkirch.
Live-Übertragung des Festgottesdienstes ins 
Montforthaus Feldkirch ab 10 Uhr.
n	ORF-Übertragung: Der Gottesdienst wird 
ab 10 Uhr österreichweit live im TV auf ORF 2 
und in allen Regionalradios übertragen.
n		Agape und Festakt im Montforthaus: 
ab 11 Uhr. Während der Agape besteht die 
Möglichkeit einer Kinderbetreuung im Mont-
forthaus. 
n		Gratis-Anreise mit Bus und Bahn: 
Tickets zum Herunterladen �nden Sie online 
unter: www.vmobil.at (Veranstaltertickets)
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Bischof Bruno Wechner auf dem neuen Bischofsstuhl (Bild links). Kardinal Franz König war einer der Redner bei der Festakademie in der Stadt-
halle Feldkirch (Bild Mitte). Bei der Prozession vom Diözesanhaus zum Dom kam es zu Demostrationen am Straßenrand.  ARCHIV DER DIÖZESE FELDKIRCH

Vor 50 Jahren: Diözesanerhebung im Dezember 1968

Prominenz und Protest
Am 14. und 15. Dezember 1968 wurde die 
Errichtung der Diözese Feldkirch über zwei 
Tage hinweg gefeiert. Die Berichte darüber 
verdeutlichen, dass die Landespolitik in 
hohem Maße involviert war und dass es 
auch Widerstand von unterschiedlichen 
Seiten gab. Ein spannendes Ereignis.

MICHAEL FLIRI / RED

Am Sonntag, 15. Dezember 1968, wurde im 
Feldkircher Dom die auf den 8. Dezember 
1968 ausgestellte Errichtungsbulle „Christi 
Caritas“ öffentlich vorgezeigt - dies bedeute-
te die Selbständigkeit der Diözese Feldkirch. 
Die Feierlichkeiten dafür zogen sich über 
zwei Tage. Bereits am 14. Dezember wur-
de dem päpstlichen Nuntius in Österreich, 
Opilio Rossi, von der Vorarlberger Landes-
regierung das Ehrenzeichen des Landes ver-
liehen. Um 17 Uhr läuteten alle Kirchen-
glocken des Landes, zugleich begann im 
Feldkircher Dom der of�zielle Rechtsakt zur 
Errichtung der Diözese. Der neue Generalvi-
kar der Diözese Feldkirch verlas dort in An-
wesenheit des Klerus des Landes Vorarlberg 
die päpstliche Bulle, anschließend verkün-
dete der Sekretär des Bischofs den Inhalt des 
Schreibens auf Deutsch. Der bisherige Weih-
bischof und neue Diözesanbischof, Bruno 
Wechner, bestätigte nun mit seiner Unter-
schrift und durch Ablegung seines Eides die 
Diözesanerrichtung. Mit dem gemeinsamen 
„Te Deum“ wurde die Feier beschlossen.

Festakademie und Treuegelöbnis. Im 
Anschluss lud die Vorarlberger Landesre-
gierung zum Abendessen im Centralhotel 
Löwen. Am Abend wurde in der Stadthal-
le Feldkirch eine Festakademie von der Ka-
tholischen Aktion und dem Katholischen 
Bildungswerk ausgerichtet. Als Höhepunkt 
erfolgte - neben einer Festansprache von 
Kardinal Franz König und einem Grußwort 
von Erzbischof Andreas Rohracher von Salz-
burg - das „Treuegelöbnis der Katholiken 
Vorarlbergs an ihren Oberhirten“. Die mu-
sikalische Umrahmung der Feier wurde von 
den Chören der Dekanate Bregenz und Feld-
kirch unter der Leitung von Wilhelm Schos-
land übernommen.

Prominenz. Am Morgen des 15. Dezem-
ber 1968 zog der Klerus feierlich vom Diö-
zesanhaus in der Bahnhofstraße in den Feld-
kircher Dom ein. Dort wurde von Bischof 
Wechner in Konzelebration mit österreichi-
schen und ausländischen Bischöfen das ers-
te Ponti�kalamt gefeiert. Die Politik war un-
ter anderem durch Bundespräsident Franz 
Jonas, den Bundesminister für Unterricht 
Theodor Pif�-Percevic, Staatssekretär Hans 
Bürkle und Landeshauptmann Herbert Kess-
ler vertreten. Aus Österreich waren „alle“ Bi-
schöfe, mit Kardinal Franz König an der Spit-
ze, anwesend. Allerdings fehlte der Bischof 
von Innsbruck, Paulus Rusch, der die Ab-
trennung von Vorarlberg von seinem Bistum 
nicht unbedingt befürwortet hatte. 

Protest. Neben der of�ziellen Berichterstat-
tung in den Zeitungen und im Rundfunk 
formierte sich eine Protestbewegung gegen 
die Festlichkeiten, die von einer Gruppe 
von katholischen Studenten, kirchlich sozi-
alisiert im Cartellverband, der Katholischen 
Hochschuljugend, den Pfad�ndern und der 
Kolpingbewegung getragen wurde. Sie orga-
nisierten eine Flugblattaktion, eine Protest-
versammlung mit Forumsdiskussion auf der 
Schattenburg und eine Demonstration beim 
Einzug in den Dom.  

Emotionale Tischreden. Nach dem Got-
tesdienst lud die Vorarlberger Landesregie-
rung zu einem Festbankett im Saal des Jesui-
tenkollegs Stella Matutina in Feldkirch. Hier 
wurden Tischreden gehalten und ein Glück-
wunschtelegramm des Papstes verlesen. Der 
damals frisch gewählte Mehrerauer Abt Kas-
sian Lauterer erinnert sich an zwei Tischre-
den ganz besonders. Nämlich an jene des 
damaligen Tiroler Landeshauptmanns Edu-
ard Wallnöfer, in der er forderte, dass das 
Gebiet des unteren Inntals jenseits der Zil-
ler, das zum Erzbistum Salzburg gehört, zu 
Innsbruck kommen müsse. Die „wütende“ 
Antwort des Salzburger Erzbischofs Rohr-
acher sei postwendend erfolgt. „Nur über 
meine Leiche“, habe er quasi gesagt und dies 
historisch fundiert dargelegt. „Das war ein 
ziemlicher Eklat bei diesem Mittagessen“, so 
Lauterer. «   u Gesamter Beitrag und weitere 
Bilder unter www.kirchenblatt.at/archivale
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Überwältigendes Chorkonzert am Cäciliensonntag 
beim internationalen Chortreffen in Rom.   BERCHTEL

Chöre aus aller Welt in Rom

Tausende Teilnehmer/innen aus aller Welt trafen sich 
vom 23. bis 25. November im Vatikan zum dritten in-
ternationalen Chortreffen. Am Freitag standen Refera-
te zum Thema „Musik in der Liturgie und der Kateche-
se“ im Mittelpunkt, auch ein österreichischer Referent 
- Konstantin Reymaier - kam dabei zu Wort. Der Höhe-
punkt am Samstag war die Audienz mit Papst Franzis-
kus. Alle �eberten seinem Kommen, seiner Ansprache 
und seinem Segen entgegen. Überwältigend war das 
abendliche Chorkonzert, welches vom großen Chor der 
Diözese Rom, dem Orchester „Fideles et Amati“ und al-
len teilnehmenden Chören aufgeführt wurde. Den Ab-
schluss bildete am Christkönigsonntag eine festliche 
Messe im Petersdom. Die vielen tausend Stimmen ga-
ben einen raumfüllenden, intensiven und ergreifenden 
Klang, der den Petersdom füllte.   RUDOLF BERCHTEL / RED

Zeit mit Kindern ist beglückend

Familienimpulse - ein Fachbereich des Vorarlberger 
Kinderdorfes - unterstützt Familien in unterschiedlichs-
ten Situationen. Dafür werden Menschen gesucht, die 
gerne ihre Zeit mit Kindern verbringen - ob beim Spa-
zierengehen, Vorlesen, Spielen oder Hausübungen ma-
chen. Wenn Sie Zeit und Interesse für Kinder haben, 
dann melden Sie sich unter:
u T 0676 4992078, E familienimpulse@voki.at

Schon ein Spaziergang mit den Kleinen kann für 
Mütter eine große Entlastung bedeuten.   BEGLE

Jubiläum der Alt.Jung.Sein Gruppen des Hinteren Bregenzerwaldes

Fünf Jahre „Net lugg lau“

Seit fünf Jahren treffen sich wö-
chentlich in sieben Gemeinden 
des hinteren Bregenzerwaldes 
(Au, Bezau, Mellau, Reuthe, Bi-
zau, Schoppernau, Schnepfau) 
Seniorinnen und Senioren bei 
Alt.Jung.Sein. „Ned lugg lau“.
Dieses Jubiläum wurde gefeiert. 
140 Frauen und Männer folgten 
der Einladung der drei Organisa-
torinnen: Evelyn Pfanner, Pro-
jektleiterin von Alt.Jung.Sein., 
Annelies Natter, die 2013 die-
ses Projekt mit Evelyn Pfanner 
ins Leben gerufen hat, und Ber-
nadette Oberhauser, Koordina-
torin vor Ort. Neben den Teil-
nehmer/innen der Kurse zählten 
auch Dekan Georg Willam und 
Alt.Jung.Sein.-Fachbeirat Josef 
Bachmann zu den Gästen. Zu-
dem waren fast alle Bürgermeis-
ter/innen der beteiligten Ge-
meinden im neuen Mellauer 
Gemeindesaal versammelt.
In ihren Reden richteten die Ver-
antwortlichen des Katholischen 
Bildungswerkes und der Ge-
meinden ihren Dank an die Kurs-
leiter/innen und Teilnehmer/- 
innen. Projekte wie Alt.Jung.
Sein. bewirkten, dass Menschen 

auch im Alter noch gesunde Le-
bensjahre genießen können. 
Außerdem würden die humor-
vollen Gruppenstunden viel zu 
einem guten sozialen Miteinan-
der beitragen. Zwischen den Bei-
trägen gab es feine musikalische 
Einlagen vom Ensemble „Zeit-
los“ unter der Leitung von Luzia 
Richter. 
Mit einer speziellen Konzentra-
tionsübung stimmte Bernadette 
Oberhauser alle Anwesenden auf 
das Referat von Generalvikar Ru-
dolf Bischof ein. Er stellte vier 
Haltungen in den Mittelpunkt 
seines Vortrags: die Erinnerung, 
die schöne Erlebnisse wieder le-
bendig werden lässt, die Dank-
barkeit, die das Positive betont 
und damit das Negative ver-
treibt, das Einander-Zeit-Schen-
ken und das Licht-Anzünden 
im Advent und an Weihnach-
ten. Schließlich servierten die 
„Ned lugg lau“- Kursleiterinnen 
Kuchen und Kaffee und beim 
gemütlichen Beisammensein 
klang die schöne Jubiläumsfeier 
langsam aus.  HEIM / RED

 u Weitere Bilder �nden Sie 
unter www.altjungsein.at

AUF EINEN BLICK

Förderer gesucht!

Mehr Info unter: 
+43 1 879 07 07 - 07, spenden@jugendeinewelt.at, www.jugendeinewelt.at
Jugend Eine Welt Spendenkonto: AT66 3600 0000 0002 4000

In der Rikscha-Fahrschule in Chennai über- 
nehmen Frauen das Steuer! Für Fahrstunden 
und Selbstverteidigungskurse fehlen noch 7.000 
Euro. Bitte helfen Sie mit, die restliche Finanzie-
rung für dieses wichtige Projekt zu ermöglichen!

INDIEN

Ensemble Zeitlos: Schüler/innen 
der Musikschule.   HEIM (2)

Sie bringen in Bewegung - die Kurs-
leiter/innen der „Net-lugg-lau“-Kurse.
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Entwicklungsprozess „Vorderland“ ist gestartet

10 Pfarren machen sich zukunfts�t

Offene Trauertreffs 
für Kinder 

Um Kinder in ihrer Trauer zu 
begleiten, bietet HoKi (Hospiz-
begleitung für Kinder) spezielle 
Gruppen an. Sie �nden im Frei-
en statt, denn die Natur ist ein 
idealer Rahmen und Schutz-
raum. Für Neueinsteiger ist ein 
Erstgespräch zum Kennenlernen 
notwendig: T 0676 88420 5112, 
E hospiz.kinder@caritas.at 
u Fr 7. Dezember, 16 bis 18 Uhr, 
Ende der Thalbachberggasse, 
Bregenz. 
u Fr 14. Dezember, 16 bis 18 Uhr,
Bildungshaus St. Arbogast, Götzis. 
u Fr 14. Dezember, 16 bis 18 Uhr, 
Wald oberhalb des Klosters St. Peter, 
Bludenz.

10 Pfarren, das ist das Vorderland von Klaus 
bis nach Innerlaterns. Gemeinsam bilden 
die Gemeinden einen Lebensraum. Und 
jetzt kommt das Projekt Vorderland auch 
auf pfarrlicher Ebene in die Gänge. Denn es 
wird nicht immer so bleiben, dass fünf Pries-
ter für die Region zur Verfügung stehen wer-
den. Priestermangel heißt das eine Schlag-
wort, Zusammenarbeit das andere.

Alle bleiben eigenständig. Die Eigenstän-
digkeit der Pfarren bleibt erhalten, das be-
tonte Projektleiter Michael Willam bei der 
Startklausur in Batschuns, an der rund 30 
Vertreter/innen aus allen Pfarren teilnah-
men. Vielmehr gehe es darum, sich Gedan-
ken zu machen, wie die Region auch mit we-
niger Priestern funktionieren kann und wie 
man besser zusammenarbeiten könnte. 
Das „Projekt Vorderland“ ist dabei der Weg 
dorthin. Auf vier Ebenen ist das Projekt da-
bei organisiert: der Steuerungsgruppe auf 
diözesaner Ebene, der Projektgruppe (vier 
Priester aus der Region - Pio Reinprecht, Ma-
rius Ciobanu, Cristinel Dobos, Placide Pon-
zo  - und Michael Willam, der Leiter des 
Projekts), dem erweiterten Projektteam (30 
Vertreter/innen aus den 10 Pfarren) und den 
Spurgruppen, die sich mit einzelnen The-
men aus dem Pfarralltag - wie z. B. der Zu-
sammenarbeit der Sekretariate untereinan-
der - widmen. Bis P�ngsten 2019 soll das 
Konzept stehen und seitens der Diözesanlei-

tung bestätigt werden, sodass im Herbst die 
Umsetzung folgen kann. 

„feed.back.box“. Dass bei einem derar-
tigen Vorhaben natürlich Fragen auftau-
chen, versteht sich von selbst. Dafür war 
bei der Klausur in Batschuns auch Platz. Bis 
zum Jänner werden im Projektteam nun die 
Rückmeldungen eingearbeitet und ein erster 
Konzeptvorschlag erarbeitet. Dann geht es 
für das Vorderland in die zweite Runde. 
Seit Dezember �nden sich an den Schrif-
tenständen der Pfarrkirchen im Vorderland 
übrigens so genannte „feed.back.boxen“. 
Kritik, Fragen und Ideen werden dort gesam-
melt. Stifte und Karten liegen bereit.

 u Aktuelle Informationen zum Projekt 
unter www.kath-kirche-vorderland.at

Ideen und Kritik - bei der Klausur in Batschuns trafen sich 
rund 30 Vertreter/innen aus den Pfarren des Vorderlands.  FEHLE

AUSFRAUENSICHT

Stille Post

„Stille Post“ heißt mein dies-
jähriger Adventkalender. Er 
steht am Tisch und stellt mir 
jeden Tag zwei Kalender-
blätter zur Verfügung: eines 
für mich und ein festeres in 
Postkartenform - zum Ver-
schicken. Allmorgendlich 
überraschen mich derzeit 
also Text und Bild und ich 
überlege, wem ich diese Karte 
schicke. Jede ist anders.

So beginnen meine Gedan-
ken in meinem Freundes-, 
Verwandten- und Bekann-
tenkreis auf Wanderschaft zu 
gehen. Irgendwo bleiben sie 
dann stehen und ich schrei-
be die Adresse dieses Men-
schen auf die Karte. Einen 
Gruß dazu plus Briefmarke - 
und ab die Post. Ob die Kar-
te beim Rausholen aus dem 
Briefkasten Freude bereitet, 
weiß ich nicht. Beim Rein-
werfen ist sie groß!

Briefeschreiben gehörte frü-
her ganz selbstverständlich 
zur Beziehungsp�ege. Tempo 
und Rhythmus waren anders 
als bei SMS und WhatsApp 
heute. Mehr Wartezeiten, 
mehr Vorfreude, mehr Span-
nung. Dieses Schreiben 
scheint in diesen Tagen fast 
verlorengegangen. Die Ad-
vent-Postkarten wirken wie 
ein Wiederbelebungsversuch. 
Ob er glückt? Für jetzt ist er 
auf jeden Fall ein schöner 
Start in den Tag, mit guten 
Gedanken für einen beson-
deren Menschen. Die wirken 
zurück. Und die (Vor-)Freude 
zieht Kreise. 

PATRICIA BEGLE

Bene�zkonzert, 
Lesung und mehr 

Zu einem adventlichen Wochen-
ende lädt die Eine-Welt-Gruppe 
Schlins/Röns ein. Wie immer 
dürfen sich die Besucher/innen 
an Kulinarischem und Kulturel-
lem erfreuen. Am Freitagabend 
ist dies ein Bene�zkonzert mit 
der Formation „sapperlota“, am 
Samstag eine Lesung mit Elisa-
beth Burtscher, Mundartfrau aus 
Fontanella. Zudem warten eine 
Buchverkaufsausstellung und 
Handwerkliches aus dem Ländle 
und aus Tansania.
Mehr unter www.eineweltgruppe.at
u Fr 7. Dezember, ab 19 Uhr und 
Sa 8. Dezember, 10 bis 14 Uhr, 
Pfarrsaal, Schlins.

Über die Entwicklung der 
Projekte in Tansania informiert 
Johannes Rauch am Samstag 
Abend.  EINE WELTGRUPPE

REDAKTION: PATRICIA BEGLE
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Ein Festmahl für alle 
Hirtenwort von Bischof Benno 
Elbs im Advent 2018.

Am „Tisch des Herrn“ ist für alle 
Platz. Oft reicht es schon, ein 
bisschen zusammenzurücken, 
damit das Mahl wirklich zu ei-
nem „Festmahl für alle“ werden 
kann. In diesem Sinn ist man 
auch vor bald 60 Jahren zusam-
mengerückt. Nach den Zerstö-
rungen des 2. Weltkrieges war 
der Wiederaufbau geschafft. Die 
Menschen in unserem Land 
richteten den Blick wieder über 
den eigenen Gartenzaun hin-
aus, dorthin, wo andere unter 
weit schwereren Bedingungen 
leben mussten. Um Hoffnung 
weiterzuschenken und zu hel-
fen, haben engagierte Christin-
nen und Christen die Aktion 
„Bruder in Not“ ins Leben geru-
fen – heute heißt sie inzwischen 
„Bruder und Schwester in Not“. 
Der Wunsch, mit Entwicklungs-
hilfe zur Selbsthilfe eine nach-
haltige Verbesserung der Le-
bensumstände anzustoßen, hat 
sich bis heute nur teilweise er-
füllt. Mehr noch, die unbarm-
herzigen Gesetze von Pro�t und 
Finanzmärkten verschärfen die 
ungleiche Verteilung der Res-
sourcen noch zusätzlich. Mitleid 
oder Euphorie des Wiederauf-
bauens reichen nicht mehr aus. 
Heute erleben wir mehr denn 
je, wie sich Notleidende auf den 
Weg machen und neue Chan-
cen nach Lebens- und Überle-
bens-Möglichkeiten suchen. Sie 
erfahren sich als ausgeschlos-

sen vom „Festmahl für alle“. Sie 
sind auf Herbergssuche.
 
Wieder stehen wir im Ad-
vent. Es ist die dunkelste und 
kälteste Zeit des Jahres. Da rückt 
man zusammen, wärmt ein-
ander. Advent ist vor allem die 
Zeit des Zugehens auf das An-
kommen Gottes in diese unse-
re Welt. Der äußerste Punkt al-
ler Sehnsucht, der Inbegriff des 
tiefsten Glücks, das ist Gott. 
Wir können ein bisschen mehr 
Licht und Wärme in unsere 
Welt bringen, wenn unser Herz 
dafür brennt. 

Das Schöne, Frohe und Gute 
vervielfacht sich, wenn wir es 
mit anderen zu teilen begin-
nen. Die Stimme des Propheten 
Baruch lädt dazu ein: „Leg den 
Mantel der göttlichen Gerech-
tigkeit an. Senken sollen sich 
alle hohen Berge und heben sol-
len sich die Täler zu ebenem 
Land“ (Bar 5,2). Senken sollen 
sich die Berge der drückenden 
Lasten und Sorgen und ebnen 
die Täler der Tränen. Wenn 
wir teilen – Glück und Freu-
de, Not und Sorge – dann kann 
dies Wunder geschehen. Wenn 
wir, vielleicht nur ganz im Klei-
nen, das Gute tun und auf un-
ser Herz hören, dann spüren wir 
Gott in unserer Mitte. Dann be-
reiten wir dem Herrn den Weg 
und die Vorfreude auf das Fest 
der Geburt Christi wächst von 
Tag zu Tag. Das wünsche ich 
uns allen von Herzen. 

+ BENNO ELBS
BISCHOF VON FELDKIRCH

u Das gesamte Hir-
tenwort lesen Sie un-
ter www.bruder-und-
schwester-in-not.at

IM FOCUS: ARBEIT

Tun und Sein

Mir ist es wichtig, in einer guten Balance zwischen 
dem Tun und dem Sein zu leben. Unsere Gesell-
schaft hat sich einen enorm hohen materiellen Stan-
dard geschaffen - der für viele bedeutet, dass sie ei-
nen Großteil ihrer Lebenszeit darauf verwenden, 
genug Geld zu erwirtschaften, um diesem Standard 
gerecht werden zu können. Ich habe mich dagegen 
entschieden und muss darum nicht so viel Zeit für 
Lohnarbeit aufwenden. Stattdessen habe ich mehr 
Freiheit für ein Leben gewonnen, in dem ich sein 
darf und nichts tun muss.

Die Arbeit (das Tun) ist ein essentieller Teil unseres 
menschlichen Daseins, wird in unserer Gesellschaft 
jedoch oft sehr einseitig betrachtet: Arbeit ist gleich 
Geldverdienen. Ich glaube aber, dass die wirklich 
wertvolle Arbeit darin besteht, die Beziehung zu sich 
und zu anderen auszubauen.

Auf verschiedenen Reisen habe ich gelernt, meine 
Komfortzone zu verlassen und angebliche Sicherhei-
ten zurückzulassen. Der Lohn dafür wird nicht in 
Euros ausbezahlt, dafür habe ich länger etwas davon.
u Mehr unter www.kirchenblatt.at/arbeit

 

 

ALEXANDER JURITSCH 
Videoproduzent, 
Sozialpädagoge, 
Gleitschirm�ieger, …  
Dornbirn

Vom Montafon bis in den Bregenzerwald und von 
Schlins bis Dornbirn waren die Projektpartner der Dreikö-
nigsaktion vergangen Woche unterwegs - im Bild machen 
sie Halt in der VS Altenstadt. Bernardo Mondragon und 
Myco Martinez von der Organisation Child Alert erzählten 
Schul- und Jungscharkindern vom Leben auf den Philippinen 
und von den Zukunftsperspektiven, die ihre Organisation 
jungen Menschen ermöglicht. Die Schüler/innen waren 
sichtlich berührt von der Situation der Kinder auf den Phil-
ippinen und sind motiviert, als Sternsinger/innen von Tür zu 
Tür zu gehen, um Spenden zu sammeln.   ONGARETTO-FURXER
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„Hoffnung für Straßenkinder“ lautet das Motto der heurigen Adventaktion von „Bruder und Schwester 
in Not“. Hoffnung schöpfen Kinder und Jugendliche im Elendsviertel Mkuru in Kenias Hauptstadt Nairobi 
bei Sr. Mary Killeen und ihrem Hilfsprojekt.  Mehr dazu in der nächsten Ausgabe.   BRUDER UND SCHWESTER IN NOT

„Und seht was in dieser hochheiligen 
Nacht, der Vater im Himmel für Freude 
uns macht“, heißt es in einem unserer be-
liebtesten Weihnachtslieder. Diese Freude 
weiter zu schenken, dazu lädt alle Jahre 
wieder in der Vorweihnachtszeit „Bruder 
und Schwester in Not“ ein. 

WALTER GREUSSING

„Geteilte Freude ist doppelte Freude. Und 
Vorfreude ist die schönste Freude.“ Für Mar-
kus Fröhlich lassen sich diese ge�ügelten 
Worte wunderbar durch eine Spende für 
„Bruder und Schwester in Not“ verbinden.  
Die Sammlung dafür wird traditionell in al-
len Gottesdiensten zum 3. Adventsonntag 
durchgeführt, der unter dem Motto „Gaude-
te! - Freuet euch!“ - steht. 

Wechselseitige Freude. „Wenn wir an 
Weihnachten jemandem etwas schenken, 
dann freut es uns doch auch selber, wenn 
unsere Geschenke ‚ankommen‘“, stellt der 
Leiter der Adventopferaktion fest. „Und jede 
Weihnachtsgabe für die notleidenden Brü-
der und Schwestern in der sogenannten drit-
ten Welt kommt an, in jeder Bedeutung des 
Wortes“, versichert Fröhlich.
„Wir unterstützen ja solche Menschen, die 
sich selber nicht aus ihrer schlimmen Notla-

ge befreien können. Besonders trifft das auf 
Kinder und Frauen zu. Gerade sie freuen sich 
riesig, wenn sich jemand ihrer erbarmt und 
annimmt. Und sie sind unendlich dankbar 
dafür“, kann Fröhlich berichten. 

Fatale Folgen der Armut.  In den benach-
teiligten Ländern unserer Erde wirkt sich 
bittere Armut wie ein Fluch aus. Ohne Hilfe 
von außen bleiben die Betroffenen in einem 
Teufelskreis gefangen. Der Ausweg über Bil-
dung ist ihnen verschlossen, entweder weil 
nicht leistbar oder weil staatliche Schulen 
aus Geldmangel nur von dürftiger Qualität 
sind. Zur Armut gesellen sich stets Krankhei-
ten und Hunger. 

Gezielte Abhilfe. Erst die Spenden für 
„Bruder und Schwester in Not“ ermöglichen 
die Durch- bzw. Weiterführung von Pro-
jekten auf dem Bildungs-/Ausbildungssek-
tor, im Gesundheitswesen und zur Verbes-
serung der Ernährungssituation. „Welchen 
Segen das für die Menschen bedeutet, kann 
man eigentlich nur vor Ort ermessen. Lassen 
wir diesen Segensstrom gemeinsam weiter-
�ießen“ bittet Fröhlich und vertraut auf die  
Großherzigkeit der Vorarlberger/innen. «
u www.bruderundschwesterinnot.at/ 
adventsammlung

Adventopferaktion „Bruder und Schwester in Not“

Die Weihnachtsfreude 
dankbar weiterschenken

Das Spendengütesiegel ist 
der Garant für die sachgerechte 
Verwendung Ihrer Spenden.

Das verletzte Herz ...

... ist das Symbol der Adventaktion 
und appelliert an unser Herz, sich 
der Not der Mitmenschen nicht zu 
verschließen.  

Wie mit der Spende 
Steuer sparen

Ihre Spende ist steuerlich weiterhin 
absetzbar. Allerdings verlangt das 
Finanzamt dazu die Übermittlung 
exakter Angaben. Markus Fröhlich 
erklärt: „Wir benötigen Ihren voll-
ständigen Vor- und Familiennamen 
sowie Ihre vollständige Adresse, al-
les laut   Meldezettel. Und Ihr Ge-
burtsdatum.“
Beim Bundesministerium für Finan-
zen hat „Bruder und Schwester in 
Not“ die Reg.Nr. SO1434. 

Was passiert nach dem Spenden-
eingang? „Jedes Jahr Ende Februar 
werden Ihre im Vorjahr uns übermit-
telten Spenden der Finanzverwal-
tung weitergeleitet, allerdings nur, 
wenn Sie uns die vorher angeführ-
ten Mitteilungen gegeben haben.“ 
Die Übermittlung der Daten an die 
Finanz erfolgt exakt nach den da-
tenschutzrechtlichen Vorgaben. 
„Ihre Daten werden in Form des 
verschlüsselten bereichsspezi�schen 
Personenkennzeichens für Steu-
ern und Abgaben übermittelt.“ Nur 
die Finanzverwaltung kann dieses 
Kennzeichen entschlüsseln.
Selbstverständlich kann man auch 
ohne solche Angaben spenden. Nur 
die Steuerersparnis entfällt dann.
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Ao. Univ.-Prof. Dr. Wilhelm Guggenberger referierte über die Ambivalenz des Weihnachtsfestes. Am Podium: Thomas Matt (Moderation), George Nuss-
baumer, Theresia Fröwis, MMag. Simone Strehle-Hechenberger und Prof. Wilhelm Guggenberger (von links). ÖLZ (2)

Gesellschaftspolitischer Stammtisch zum Thema „Weihnachten und Konsum“

Sich zu Weihnachten Gutes sagen
Der Gesellschaftspolitische Stammtisch 
widmete sich vergangenen Montag im 
Kolpinghaus in Dornbirn der provokanten 
Frage „Haben wir Weihnachten verkauft?“ 
Nach einem anschaulichen Vortrag von 
Prof. Wilhelm Guggenberger von der 
Theologischen Fakultät in Innsbruck gaben 
die Gäste am Podium genauso wie die 
Besucher/innen im Saal, die sich zu Wort 
meldeten, sehr persönliche Zeugnisse 
darüber, was ihnen Weihnachten bedeu-
tet. So entstand ein über Strecken sehr 
intimes, aber auch komplexes Bild von 
Weihnachten.  

WOLFGANG ÖLZ

Es war ein spürbares Anliegen des Modera-
tors Thomas Matt, dass es zum Weihnachts-
fest um weit mehr geht, als um den statis-
tisch ermittelten Durchschnittswert von 
exakt 452 Euro, den die Österreicher/innen 
an Weihnachten für Geschenke ausgeben 
werden. 

Keine Moralkeule. Wilhelm Guggenber-
ger, Professor für Christliche Gesellschafts-
lehre an der Katholisch-theologischen Fa-
kultät in Innsbruck, machte in seinem 
Impulsreferates klar, dass die einen sich auf 
gute Erinnerungen freuen, auf Gerüche, Lie-
der und Rituale aus der Kindheit, die an-
deren an Weihnachten aber herbe Enttäu-
schungen erfahren haben - eine verkrampfte 
Kulisse einer scheinbar heilen Welt wird 
nicht selten zum Hintergrund für  Familien-
krisen und grassierende Einsamkeit. Wichtig 
ist Guggenberger, das Schwingen der Moral-

keule und den Auftritt als katholische Spaß-
bremse tunlichst zu vermeiden.
Die Goldene Regel aus dem Matthäusevan-
gelium „Alles, was ihr wollt, dass euch die 
Menschen tun, das tut auch ihnen!“ (Mat-
thäus 7,12a) sollte dennoch nicht zu ei-
nem grausamen Tauschgeschäft verkom-
men. Weihnachten selbst bestehe aus dem 
Geheimnis der Empfängnis. Ein Kind wird 
ohne Gegenleistung von den Eltern emp-
fangen, nicht in einem Austauschgeschäft 
ergattert. Der Blick in die Weihnachtskrip-
pe zeige eine selige Mutter und einen väter-
lichen Mann, die sich beide umsonst ihrem 
Kind hingeben. Diesem „Umsonst“ misst 
Prof. Guggenberger allergrößte Bedeutung 
zu.   

Mit 14 Jahren an Weihnachten allein. 
Für Simone Strehle-Hechenberger, die seit 
November die ifs-Schuldenberatung leitet, 
erzeuge der „weihnachtliche“ Kaufzwang so 
viel Druck, dass Menschen sich nicht selten 
�nanziell übernehmen. Allerdings lägen die 
Ursachen für ein Schuldenproblem häu�ger 
bei Schicksalsschlägen wie Arbeitslosigkeit 
oder Scheidung. Der blinde Musiker Geor-
ge Nussbaumer sieht das Hauptproblem dar-
in, dass Menschen, die Schulden haben, sich 
zudem noch schuldig fühlen, wenn sie etwa 
für ihre Kinder etwas Kostspieliges einkau-
fen. Für die Unternehmerin und Spartenob-
frau Handel in der Wirtschaftskammer, The-
resia Fröwis, be�ndet sich der regionale 
Handel im Überlebenskampf mit den großen 
Online-Händlern, die mit Shoppen rund um 
die Uhr und Preisschlachten im Internet die 
Konsument/innen regelrecht abzocken. 

Die Statements aus dem Publikum waren 
sehr persönlich und auch berührend. Da 
war etwa der ehemalige ÖVP-Politiker Gün-
ter Lampert, der eingestand, sehr lange 
ans Christkind geglaubt zu haben und mit 
14 Jahren an Heiligabend 1955 in Liechten-
stein Kuchen zustellen und fern von der Fa-
milie in einem Zimmer in Vaduz Weihnach-
ten allein verbringen musste. Ingrid Härle 
von der katholischen Frauenbewegung er-
zählte aus ihrer Kindheit, dass ihre Mutter 
nach dem Stress im Spielwarengeschäft am 
Heiligen Abend immer geweint habe. 

Wünsche für das Fest. Der Abt im Klos-
ter Mehrerau fordert die Mönche an ho-
hen Festtagen beim Essen mit dem Impe-
rativ „Benedicite!“ auf, Gutes zu sagen. So 
lud auch Moderator Thomas Matt am Ende 
die Podiumsteilnehmer/innen ein, den Zu-
hörer/innen etwas Gutes zu Weihnachten 
mitzuteilen. Guggenberger empfahl, aus der 
Tradition - wie aus einer Nuss - jenen Kern 
herauszuschälen, der jedem selbst gut tut. 
Strehle-Hechenberger forderte auf, dankbar 
zu sein und auch den Anderen - in Bezug auf 
die Kürzungen im Sozialsystem - etwas zu 
gönnen. Fröwis gab den Tipp, für Andere ein 
Lichtlein zu sein. Nussbaumer schließlich 
wünschte den Anwesenden gute Gespräche 
und „a ganz a feins Glücksgfühl“. 
Zum Abschied gab der Moderator zu beden-
ken, dass wir alle „alleingelassene, überse-
hene, benachteiligte Kinder“ seien. Sein 
Wunsch für das kommende Fest: der Blick 
in die Krippe, wo auf die Menschen auch zu 
Weihnachten 2018 das göttliche Kind war-
tet. «
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Einander Licht werden

Ein König hat zwei Söhne. Um den besten Erben unter 
ihnen zu bestimmen, stellt er die Anforderung, eine 
Halle des Schlosses bis zum Abend zu füllen. Der eine 
geht auf die Suche, �ndet Felder mit ausgedroschenen 
Ähren und gibt den Arbeitern den Auftrag, bis zum 
Nachmittag alles in die Halle zu bringen. Sogleich 
geht er zum Vater und verlangt: „Gib mir das Erbe -  
auf meinen Bruder musst du nicht mehr warten.“ 
Der Vater entgegnet: „Es ist noch nicht Abend.“
Der andere Sohn sieht die angefüllte Halle, lässt sie 
wieder ausräumen und stellt in der Mitte eine Kerze 
auf. Der König weiß sofort: „Du bist der beste Thron-
folger. Dein Bruder hat die Halle mit nutzlosem Zeug 
angefüllt. Du aber hast sie mühelos mit dem gefüllt, 
was die Menschen wirklich brauchen.“

In dieser Jahreszeit, in der das Tageslicht abnimmt und 
die Menschen seit Urzeiten Sehnsucht nach Licht und 
Wärme verspüren, sind Feste angesiedelt, die Licht in 
die Dunkelheit bringen sollen - damit sind Christin-
nen und Christen nicht allein. Eine zaghafte, einzel-
ne Kerze durften wir am letzten Sonntag entzünden 
und damit die diesjährige Adventzeit begehen. Jede 
Woche kommt eine weitere Kerze dazu, bis dann ein 
ganzer Christbaum das Wohnzimmer erhellt  - so die 
 Tradition.
Doch auch andere Bräuche um die Wintersonnwen-
de wären ohne Kerzen nicht denkbar: das Fest der 
hl. Lucia von Syrakus erfreut sich in einigen Ländern 
und Regionen Skandinaviens großer Beliebtheit: Kin-
der und Frauen mit Lichterkränzen auf dem Haupt 
 ziehen frühmorgens von Haus zu Haus und verwan-
deln mit festlicher Schönheit den 13. Dezember, der 
vor der gregorianischen Kalenderreform der kürzeste 
Tag des Jahres war.
Der neunarmige Kerzenleuchter der jüdischen 
 Hanukkah-Tradition war Inspiration für den mittel-
europäischen Adventkranz. Täglich wird eine Kerze 
mehr  entzündet, und laut einer Überlieferung aus dem 
Buch der Makkabäer geschah das Wunder, dass das Öl 
für die Kerzen besonders lang ausreichte, sodass das 
Licht der Menorah (Leuchter) nie ausging.

Zurück zur Geschichte von den zwei Königssöhnen, 
denn sie kann uns Schlüssel für eine erfüllte Advent- 
und Weihnachtszeit sein. Womit wollen wir einander 
beschenken? Womit wollen wir die Feiertage „füllen“? 
Gemeinsam verbrachte Zeit, liebevolle Worte und ein 
Ohr für jene, bei denen sich aufgrund ihrer Lebensum-
stände nicht automatisch festliche Stimmung einstellt, 
kann so viel mehr Freude bringen als „das perfekte Ge-
schenk“. Werden wir einander zum Licht(blick)! «

AGLAIA POSCHER-MIKA
Beauftragte der  Katholischen 
Kirche Vorarlberg für den 
 Interreligiösen Dialog; Musikthera-
peutin, Sängerin, Stimmbildnerin.
E aglaia.poscher-mika@kath- 
kirche-vorarlberg.at

Haben Sie Wollreste zu verschenken? Sybille Klinger häkelt 
daraus Kappen für Menschen, die kalte Ohren haben.   BEGLE

Häkel-Projekt von Sybille Klinger

Kappen für kalte Ohren

Wenn eigene Talente und Leiden-
schaften für andere eingesetzt wer-
den können, dann ist das ein echter 
Glücksfall. Das Kappen-Häkel-Projekt 
von Sybille Klinger ist ein solcher.

Handarbeiten hat immer schon zu den 
Dingen gehört, die Sybille Klinger ger-
ne macht. Als sich die Gaschurnerin 
vor einem Jahr in einem Burnout wie-
derfand, suchte sie nach etwas Krea-
tivem - und nach etwas, mit dem sie 
anderen Freude machen konnte. So 
entstand die Idee des Kappen-Häkelns. 
Sie schrieb Kinder- und Jugendeinrich-
tungen an und hatte schon bald „Auf-
träge“. Das SOS-Kinderdorf, das Vor-
arlberger Kinderdorf und der Verein 
„Rettet das Kind“ freuten sich ebenso 
wie Obdachlose in Düsseldorf. 

Von Schnee- bis Supermann. So sah 
man Klinger das vergangene Jahr fast 
immer mit Wolle und Häkelnadel - im 
Liegestuhl genauso wie am Beifahrer-
sitz im Auto. Über 800 Kappen - oft 
mit Schal oder Loop - sind das Ergeb-
nis. Die Wolle dafür bekam sie anfangs 
noch von ihrer Schwiegermutter, doch 
bald schon wurde in der Gemeinde 
eine Wolle-Sammelstelle eingerichtet. 
Und das Wohnzimmer der Klingers 
verwandelte sich quasi in ein „Woll-
zimmer“. Hier werden die Wollen 
nach Farben sortiert, verwendet wer-
den alle. Die Häkelkünstlerin versteht 
es, auch aus unterschiedlichsten Res-
ten Kunstwerke zu schaffen. Praktisch 
müssen die Kappen und Schals zudem 
sein und gerne getragen werden. Hier 
zeigt sich Klinger äußerst er�nderisch - 
ihr Repertoire reicht von Superman bis 
Mickey-Mouse.

Selber machen. Auf der Suche nach 
weiteren „Abnehmern“ kam Klin-
ger in Kontakt mit Johannes Lampert 
von der Jungen Kirche. Schon bald 
war eine neue Idee geboren: ein Work-
shop für Jugendliche. „Ich spüre bei 
Jugendlichen immer mehr die Sehn-
sucht, etwas selbst zu kreieren“, weiß 
der Jugendarbeiter. „Das Analoge ist 
quasi das Neue, weil dem Digitalen 
oftmals Tiefe fehlt.“ Der Workshop 
wird mit „Why?nachten“ verbunden, 
einer weihnachtlichen Feier für Ju-
gendliche. Die Beanie-Kappen, die da-
bei entstehen können als Geschenk 
unter dem Christbaum landen oder 
gleich am Lagerfeuer ausprobiert wer-
den. „Für mich ist die Aktion sehr 
vielschichtig“, erklärt Lampert. „Res-
te werden verwertet, Hilfsbedürftige 
werden unterstützt und der Spaß am 
Handwerken gehört ebenso dazu wie 
die Freude am Schenken.“ 

u Why?nachten. Häkel-Workshop, be-
sinnlicher Impuls, Live-Musik, Essen u.a.m. 
Mi 12. Dezember, ab 17 Uhr, Bildungs-
haus St. Arbogast, Götzis.

Wolle-Sammelstellen

Sybille Klinger, Zollhäuser 194, 
Gaschurn, T 0664 5150058, 
E sybille@mail.com

Dornbirn: Winkelgasse 3 / Top 3
Bregenz: Haus der Kirche, Rathaus- 
straße 25
Feldkirch: Diözesanhaus, 
Bahnhofstraße 13
Gaschurn: Gemeindeamt, Dorfstraße 2
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Die Präsentation der neuen Mindestsiche-
rungsregelung vergangene Woche brachte 
der Bundesregierung bei einzelnen Punkten 
Lob von Experten und Hilfsorganisationen 
ein. Grundsätzliche Kritik entzündet sich 
aber am Umgang mit großen Familien.

„Sozial ist das, was stark macht, und nicht 
das, was in Abhängigkeit hält“, sagte Bun-
deskanzler Sebastian Kurz bei der Präsenta-
tion des Regierungsvorhabens am vergange-
nen Mittwoch. Das werden viele Menschen 
so sehen. Das Problem ist vielmehr die Fra-
ge, was stark macht. Da gehen die Ansich-
ten auseinander. Lob auch von einzelnen 
Vertretern der Zivilgesellschaft gab es jeden-
falls dafür, dass bei der Neuregelung später 
auf Wohneigentum zugegriffen wird (nach 
drei Jahren statt sechs Monaten). Auch 
dass die Zuverdienstgrenzen erhöht wer-
den, sieht Martin Schenk, Mitbegründer der 
Armutskonferenz und stellvertretender Dia-
konie-Direktor, positiv.

Alleinerziehende. Aber schon bei der 
Nachricht, dass Behinderte und Alleiner-
ziehende mehr Geld bekommen, differen-
ziert er: „Das gilt für Alleinerziehende mit 
bis zu zwei Kindern. Darüber stimmt das 
schon nicht mehr.“ Außerdem solle man 
nicht übersehen, dass es dabei um den Vor-

schlag zu einem Rahmengesetz geht, das 
nur Höchstgrenzen enthält. „Das sind al-
les ‚Kann‘-Bestimmungen ohne Rechtsan-
spruch. In einer Fürsorgeleistung bedeutet 
das alles oder nichts. Es liegt also im Ermes-
sen der Behörde, es gibt einen Verschlechte-
rungszwang und ein Verbesserungsbelieben. 
Mit der Abschaffung oder Beschneidung der 
Notstandshilfe bedeutet das, dass stärker so-
zialstaatliche, statussichernde Leistungen in 
mehr ‚almosenhafter‘ Fürsorge und Ermes-
sensleistungen überführt werden. Das ken-
nen wir aus England oder aus Deutschland 
mit Hartz IV“, sagt der Sozialexperte.

Große Familien. Harte Kritik von der Cari-
tas bis zur Diakonie, vom Katholischen Fa-
milienverband über die Ordensschulen bis 
zur Katholischen Aktion gibt es am Um-
gang mit größeren Familien. Die ursprüng-
lich geplante Obergrenze ist zwar unhalt-
bar. Aber die neue Abstufung ist drastisch: 
Für das erste Kind gibt es 215 Euro, für das 
zweite 129 und für alle weiteren nur mehr 
43. Das Argument des Kanzlers für die neue 
Abstufung lautet: Ein Verkäufer mit 1600 
Euro Nettoeinkommen, drei Kindern und 
einer Frau, die zu Hause bleibt, hat weni-
ger Haushaltseinkommen als die Mindest-
sicherungsfamilie. Für Martin Schenk passt 
der Vergleich nicht: „Um vergleichbar zu 

sein, dürfte die Familie fast kein Vermögen 
mehr haben, also keinen Bausparvertrag, 
keine Autos, keinen Schmuck. Wenn dem 
so ist, hat die Familie aber sofort Anspruch, 
ihr Einkommen mit der Mindestsicherung 
aufzustocken.“ Mit der neuen Regelung, so 
fürchtet Schenk, käme es zu direkten negati-
ven Auswirkungen auf die Gesundheits- und 
Wohnsituation von Familien und das Weg-
brechen von Zukunftschancen für die Kin-
der. „Bei Gerechtigkeitsbewertungen müssen 
wir ethisch immer die Folgen mitdenken.“

Ausländer. Eine von der Regierung beson-
ders ins Auge gefasste Gruppe sind Aus-
länder: Wer als solcher kein EU-Bürger 
mit einem Arbeitgeber im Inland ist, be-
kommt frühestens nach fünf Jahren So-
zialhilfe. Menschen mit positivem Asyl-
bescheid haben zwar sofort Anspruch auf 
Mindestsicherung, sollen künftig die volle 
Höhe aber nur bei entsprechender Integrati-
onsleistung bzw. Arbeitsmarktvermittelbar-
keit bekommen. Ohne bestimmte Sprach-
kenntnisse und Erreichen anderer Vorgaben 
soll die Mindestsicherung bei Erwachsenen 
um 35 Prozent gekürzt  werden (560 statt 
863 Euro bei Einzelpersonen).
Martin Schenk von der Armutskonferenz 
versteht nicht, warum man vom funktionie-
renden System in Vorarlberg und Tirol ab-
geht, wo es umgekehrt ist: Man bekomme 
zunächst volle Leistungen und müsse mit 
Sanktionen rechnen, wenn man sich nicht 
an die Vereinbarung hält.

Arbeit. Auch das Argument des Bundes-
kanzlers, mit dem neuen System Menschen, 
vor allem junge Asylberechtigte, in eine Ar-
beit zu bringen, hinterfragt der Sozialexper-
te: „Die besten Zutaten für eine geringe Ar-
beitslosigkeit sind eine gute Konjunktur, 
Investitionen in personalintensive Wirt-
schaftsbereiche und gute Unterstützungs- 
und Quali�zierungssysteme.“ Gerade bei 
den Unterstützungssystemen wie Arbeits-
marktprojekte oder Integrationsjahr habe 
man aber viel gestrichen. „Es gibt jedenfalls 
keinen Beleg dafür, dass ein Senken der Sozi-
alleistungen die Arbeitslosigkeit verringert – 
eher umgekehrt“, sagt Schenk.
„Sozial ist, was stark macht“, lautet die Devi-
se. Wie das geht, darüber gehen die Meinun-
gen zwischen Regierung und Hilfsorganisa-
tionen auseinander. «   HEINZ NIEDERLEITNER

Zur Neuregelung der Mindestsicherung

„Sozial ist, was stark macht“

Deutschkurs: Um die volle Höhe der Mindestsicherung beziehen zu können, werden ausreichende 
Deutschkenntnisse erforderlich sein – sonst bekommt man nur 65 Prozent.   ROBERT NEWALD / PICTUREDESK.COM
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Der chinesische 
Forscher He Jiankui 
soll mittels Gen-Schere 
erstmals ein Gen 
bei menschlichen 
Embryonen in Verbin-
dung mit einer künst-
lichen Befruchtung 
(Bild links) verändert 
haben, um die Kinder 
künftig vor einer HIV/
Aids-Infektion zu 
schützen.   RALF HIRSCHBER-

GER/EPA/PICTUREDESK.COM (BILD 

LINKS); SCIENCE PHOTO LIBRARY/

PICTUREDESK.COM (BILD RECHTS)

Die erste Geburt genmanipulierter Babys?

Einschnitt ins Menschsein 
In China sollen die Zwillingsmädchen „Lulu“ 
und „Nana“ mit einem künstlich veränderten 
Gen geboren worden sein. Der Eingriff in 
die menschliche Keimbahn geschah offenbar 
heimlich und löst heftige Debatten aus. 

SUSANNE HUBER

Es war ein unverantwortliches Experiment. 
Ein Versuch am Menschen – nicht rückgän-
gig zu machen. Durchgeführt haben soll ihn 
der chinesische Forscher He Jiankui mit sei-
nem Team. In einem YouTube-Video gab er 
vergangene Woche die Geburt von Zwillings-
schwestern bekannt, bei denen er im Embryo-
nalstadium das Erbgut mittels der Gen-Schere 
CRISPR/Cas9 (siehe Kasten) veränderte. Die 
unter dem Pseudonym „Lulu“ und „Nana“ ge-
borenen Mädchen seien die ersten genmani-
pulierten Babys, sagte Jiankui stolz. Gemacht 
habe er diesen Eingriff, um die Kinder, deren 
Vater HIV-positiv ist, gegen Aids zu schützen. 

Therapieversuch. Nach Einschätzung des 
Medizinethikers Matthias Beck wurden diese 
Kinder „verzweckt für einen Therapieversuch, 
von dem keiner weiß, ob er funktioniert und 
ob nicht die Nebenwirkungen größer sind als 
die Wirkung. Deswegen muss man das ethisch 
ablehnen.“ Würde man diese CRISPR/Cas9-
Methode bei einem Erwachsenen durchfüh-
ren, dann bliebe diese Veränderung in seinem 
Organismus und ein gewisser Prozentsatz an 
Nebenwirkungen, die man nicht einschät-
zen könne, wären auf eigenes Risiko vielleicht 
tolerierbar, sagt der Moraltheologe. „Wenn 

man diesen genetischen Eingriff allerdings 
in einem frühzeitigen Stadium des Embryos 
macht, in der so genannten Keimbahn, wie es 
jetzt offenbar geschehen ist, führt das zur Ver-
änderung des Genoms für die nächsten zig-
Generationen, da es weiter vererbt wird; und 
das Ausmaß der Folgewirkungen kann nicht 
abgeschätzt werden.“ Somit seien sich Natur-
wissenschaftler und Ethiker bisher darüber 
einig gewesen, dass solche Experimente am 
Menschen unverantwortlich seien, sagt Beck.
 
Unsichere Methode. Ähnlich sieht es auch 
die Ethikerin Susanne Kummer. „Eingriffe 
mittels Gen-Schere muss man differenziert se-
hen. Bei Erwachsenen eine Gentherapie vor-
zunehmen, kann bei Einhaltung klinischer 
Regeln ethisch völlig in Ordnung sein. Wer-
den beim Embryo direkt in der Keimbahn Ver-
änderungen vorgenommen, betrifft das nicht 
nur das Individuum selbst, sondern sämtli-
che Generationen, die von ihm später gezeugt 
werden.“ Die Methode sei derzeit alles andere 
als sicher, die Risiken in Folge nicht abschätz-
bar. Diese Technik, die offenbar leicht funk-
tioniere und billig sei, „verführt dazu, Men-
schenversuche zu machen unter Umgehung 
von klaren Vorgaben für Versuche. Das wi-

derspricht allen ethischen Standards der For-
schung. Die Chinesen sind dabei, das Prozede-
re zu überspringen. Warum? Weil ein riesiger 
Markt wartet. Das Problem ist, dass man hier 
an einem krankheitsresistenten Menschen ar-
beiten will“, sagt Kummer. 

Begleiten. Nachdem dieses Experiment 
nicht verhindert werden konnte, fordert 
Matthias Beck in einem nächsten Schritt, 
ein internationales Konsortium müsse Wis-
senschaftler damit beauftragen, die Kinder 
respektvoll zu begleiten und zu beobachten, 
wie sie sich entwickeln. „Ob die Chinesen 
das zulassen, ist aber fraglich.“ «  

Susanne Kummer ist 
Geschäftsführerin des 
Instituts für Anthro-
pologie und Bioethik 
(IMABE) in Wien.   IMABE

Matthias Beck ist 
Universitätsprofessor 
für Moraltheologie mit 
Forschungsschwerpunkt 
Medizinethik an der 
Universität Wien.   KNA

Die Gen-Schere 

Die als Gen-Schere bezeichnete CRISPR/Cas9-Me-
thode ist eine Technik, die heute als vielverspre-
chendstes Werkzeug gilt für präzise Eingriffe ins 
Genome (Erbgut). Jede beliebige Stelle in der 
DNA (= die gesamte Erbanlage) von P�anzen, 
Bakterien, Tieren und Menschen kann somit ge-
zielt durchtrennt und verändert – d. h. entfernt, 
eingefügt oder ausgeschaltet – werden.  
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Orientierung gesucht.
Den Weg bereiten – das wird in den Sonntagslesungen gefordert: Ebnen, begradigen, auffüllen und abtragen. 
Das hört sich nach schwerer Arbeit an. Tatsächlich sind die Aufgaben keine leichten, geht es doch um Enttäuschung, 
Misstrauen und Streitigkeiten. Und es geht um das Gehen anderer Wege: solche, die wir früher einmal gegangen sind, 
oder solche, die in eine andere Richtung weisen. So heißt es: Innehalten und Orientierung suchen.

Evangelium
Lukas 3,1–6

Es war im fünfzehnten Jahr der Regierung 
des Kaisers Tiberius; Pontius Pilatus war 
Statthalter von Judäa, Herodes Tetrarch 
von Galiläa, sein Bruder Philippus Tetrarch 
von Ituräa und der Trachonitis, Lysanias 
Tetrarch von Abilene; Hohepriester waren 
Hannas und Kajaphas.
Da erging in der Wüste das Wort Gottes an 
Johannes, den Sohn des Zacharias. Und er 
zog in die Gegend am Jordan und verkün-
dete dort überall die Taufe der Umkehr zur 
Vergebung der Sünden, wie im Buch der 
 Reden des Propheten Jesaja geschrieben 
steht: Stimme eines Rufers in der Wüste: 
 Bereitet den Weg des Herrn! Macht gerade 
seine Straßen! Jede Schlucht soll aufge-
füllt und jeder Berg und Hügel abgetragen 
werden. Was krumm ist, soll gerade, was 
 uneben ist, soll zum ebenen Weg werden. 
Und alle Menschen werden das Heil Gottes 
schauen. 

1. Lesung
Baruch 5,1–9

Leg ab, Jerusalem, das Kleid deiner Trau-
er und deines Elends und bekleide dich 
mit dem Schmuck der Herrlichkeit, die 
Gott dir für immer verleiht! Leg den Man-
tel der göttlichen Gerechtigkeit an; setz dir 
die Krone der Herrlichkeit des Ewigen aufs 
Haupt! Denn Gott will deinen Glanz dem 
ganzen Erdkreis unter dem Himmel zeigen. 
Gott gibt dir für immer den Namen: Frie-
de der Gerechtigkeit und Herrlichkeit der 
Gottesfurcht. Steh auf, Jerusalem, und steig 
auf die Höhe! Schau nach Osten und sieh 
 deine Kinder: Vom Untergang der Sonne 
bis zum Aufgang hat das Wort des Heiligen 
sie  gesammelt. Sie freuen sich, dass Gott an 
sie gedacht hat. Denn zu Fuß zogen sie fort 
von dir, weggetrieben von Feinden; Gott 
aber bringt sie heim zu dir, ehrenvoll getra-
gen wie in einer königlichen Sänfte. Denn 
Gott hat befohlen: Senken sollen sich alle 
hohen Berge und die ewigen Hügel und he-
ben sollen sich die Täler zu ebenem Land, 
sodass Israel unter der Herrlichkeit Gottes 
sicher dahinziehen kann. Wälder und duf-
tende Bäume aller Art spenden Israel Schat-
ten auf Gottes Geheiß. Denn Gott führt 

Israel heim in Freude, im Licht seiner Herr-
lichkeit; Erbarmen und Gerechtigkeit kom-
men von ihm. Abschrift eines Briefes, den 
Jeremia an jene gesandt hat, die vom König 
der Babylonier als Gefangene nach Babel 
weggeführt werden sollten; darin teilte er 
ihnen mit, was Gott ihm aufgetragen hatte.

2. Lesung
Philipper 1,4–6.8–11

Immer, wenn ich für euch alle bete, 
bete ich mit Freude. Ich danke für eure 
Gemeinschaft im Dienst am Evangelium 
vom  ersten Tag an bis jetzt. Ich vertraue 
darauf, dass er, der bei euch das gute Werk 
begonnen hat, es auch vollenden wird bis 
zum Tag Christi Jesu. [...]
Denn Gott ist mein Zeuge, wie ich mich 
nach euch allen sehne im Erbarmen Chris-
ti Jesu. Und ich bete darum, dass eure  Liebe 
immer noch reicher an Einsicht und  jedem 
Verständnis wird, damit ihr beurteilen 
könnt, worauf es ankommt. Dann  werdet 
ihr rein und ohne Tadel sein für den Tag 
Christi, erfüllt mit der Frucht der Gerech-
tigkeit, die durch Jesus Christus kommt, zur 
Ehre und zum Lob Gottes. 

EINHEITSÜBERSETZUNG DER HEILIGEN SCHRIFT, VOLLSTÄNDIG 
DURCHGESEHENE UND ÜBERARBEITETE AUSGABE
© 2016 KATHOLISCHE BIBELANSTALT GMBH, STUTTGART



SUSANNE SCHOLL: Die Journalistin und 
Schriftstellerin Susanne Scholl ermunterte 
die Ordensleute, „ihre Stimme zu erheben“.
Seite 3

SCHULE & BILDUNG: Als „Biotope des 
 Vertrauens“ charakterisierte der Theologe 
Paul M. Zulehner die Ordensschulen.
Seite 6

PREIS DER ORDEN: Vier Projekte von  Orden 
wurden mit dem Preis ausgezeichnet. Er war 
mit 12.000 Euro dotiert. 
Seite 8

#wach – für ein 
gutes Leben aller
Ordenstag 2018: Würfel haben den Ordenstagen 
in Wien Ende November eine besondere 
Note gegeben. Spiritualität, Ordensschulen, 
Ordensspitäler, Mission und Kultur waren die 
Themenfelder der Beratungen und Inspiration.
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Mit #wach übersetzen die 
Ordensgemeinschaften ein Jahr 

lang das Gelübde des Gehorsams 
in die Gesellschaft hinein. Der 

Glaube kommt vom Hören. Eine 
wache, hellwache und achtsame 
Haltung braucht es dafür bei den 

Menschen.

Ordenstag im Rückspiegel
Diesen Fragen ging der gesamtösterreichi-
sche Ordenstag mit etwa 500 Teilnehmen-
den in Wien in der Konzilsgedächtnis kirche 
nach. „Treu zu seiner Sendung stehen schafft 
 prophetische Zeichen“ war die Ermutigung, 
das zu tun, was in der DNA der jeweiligen 
Ordensgemeinschaft steckt. „Wir werden 
die Stimme erheben müssen“ war die Auf-
forderung angesichts der politischen Ent-
wicklung in Österreich und Europa. „Wache 
prophetische Orte und Personen“ wurden 
mit dem Preis der Orden ausgezeichnet. 
Grace Odembu (durch ein Video präsent) 
wurde unter den Prostituierten in Kenia zur 
Hoffnungsperson. #wach waren die Gesich-
ter. #wach war die Stimmung. Gestärkt ging 
es zurück in den Alltag. «
P  www.ordensgemeinschaften.at/video

Ordensleben ist ein hellwaches Leben, 
hinhörend auf die Stimme Gottes, 
oft ein Leben entlang der Bruchlini-

en. Diese spirituellen und gesellschaftspoli-
tischen Bruchlinien öffnen einen besonde-
ren Raum, der einen klaren Standpunkt und 
die Fähigkeit zum Brückenbauen verlangt, 
eine Präsenz, die sich an der prophetischen 
Grundhaltung ausrichtet. Ordenschristinnen 
und Ordenschristen sind nicht in erster Linie 
kirchliche Systemerhalter, sondern als Gott-
sucher „am Rand unterwegs“, bei den Ent-
rechteten, Vertriebenen, Ausgebeuteten. 

Was heißt es heute, ein prophetisches Leben 
zu führen? Was hören Menschen, die Gott im 
Ohr haben? Was tun die Hände derer, die sich 
im Dienst an den Menschen hingeben? 

Grace Odembu gibt den Menschen in Kenia 
Hoffnung.   Grace Odembu

Vorsitzender Abt Christian 
Haidinger (l.), Sr. M. Cordis 
Feuerstein, Ferdinand Kaineder, 
Präsidentin Sr. Beatrix Mayrhofer 
und Peter Bohynik zeigen das 
Jahresmotto #wach. Magdalena Schauer

Die Kenianerin Grace Odembu entkam 
dem Elend dank einer Ordensfrau. Heute 
setzt sie sich selbst für Frauen in Not ein.

FEINES GESPÜR FÜR DIE ANDEREN
Ackermann, eine Ordensfrau aus Deutschland. 
Sie bot Grace Odembu eine Arbeit an, holte sie 
damit aus dem Elend heraus. Seither hilft Grace 
Odembu selbst anderen Frauen weiter, ist Grün-
derin und Projektleiterin von „OKOA SASA – Help 
Now“. Dieses Projekt rettet und rehabilitiert Kin-
derprostituierte und sexuell ausgebeutete junge 
Frauen in Kisauni, Mombasa. In Seminaren und 
Workshops gibt sie ihnen Hoffnung, Selbstbe-
wusstsein und Würde zurück. „Die Welt braucht 
so starke Frauen wie Sr. Lea, die sich für die Be-
nachteiligten einsetzen“, ist Grace Odembu über-
zeugt. „Ordensleute sind Menschen, die ein un-
glaubliches Gespür für die anderen haben.“
P  www.ordensgemeinschaften.at/video

Bis zu 20.000 Kinder und Jugendliche in 
 Mombasa müssen sich heute prostituieren, um 
zu überleben. Extreme Armut und In� ation trei-
ben sie dazu.  Grace Odembu, Mutter von drei 
Kindern, war eine davon – seit jungen Jahren 
stand sie in den Straßen und in Nachtclubs der 
Stadt und wartete auf die Freier. Eines Tages 
nahm ihr trostloses Leben eine Wendung: „Eine 
alte  weiße Frau sprach mich in einer Bar an und 
 wollte mehr über mich erfahren“, erinnert sich 
Grace  Odembu an den Augenblick. Es war Lea 

Das ganze Video sehen Sie unter 

ordensgemeinschaften.at/video

109616_wach_110.indd   2 03.12.18   14:55
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Susanne Scholl ist Mitbegründerin der Plattform „Omas gegen rechts“. 
Die frühere ORF-Korrespondentin in Moskau geht sehr wach durch das 
Leben und entspricht dem Motto des diesjährigen Ordenstages, der sich 
mit der prophetischen Präsenz auseinandersetzt.

„Wir werden die Stimme 
erheben müssen“

sierung und die Aushöhlung des Sozialstaa-
tes geschehen müsse. Diese komme schlei-
chend. Mit großer Sorge verfolgt sie daher 
etwa die Entwicklung rund um die Ände-
rung der Mindest sicherung. Gründerin der 
Initiative ist Monika Salzer. Sie rief zuerst 
eine Gruppe auf Facebook ins Leben. Susan-
ne Scholl: „Ohne  Social  Media würde es uns 
nicht geben.“

Alte für Junge
Unlängst sprach sie ein Mädchen auf der 
Straße begeistert an und sagte zu ihr: „Ihr 
Omas seid toll“. Das motiviere sie und die 
weiteren Omas und Opas zum Weiterma-
chen. Susanne Scholl: „Wir gehen auf die 
Straße für die Jungen.“ Angst davor, verhaf-
tet zu werden, habe sie jedenfalls nicht. „Ich 
habe in meinem Leben nichts mehr zu ver-
lieren.“ Nein, in die Politik gehen wolle sie 
trotzdem nicht, schränkt Scholl ein. Nicht 
nur die Glaubenden, auch die Konfessions-
losen sollen sich zusammenschließen, � ndet 
sie. Denn es gehe um die Menschlichkeit, die 
alle einen sollte, ist die frühere Journalistin 
überzeugt. Diese Menschlichkeit fordert sie 
auch gegenüber den Flüchtlingen, die hier 
leben, ein. Das Schlimmste für sie sei, dass sie 
keine Heimat mehr haben. Ihre Erinnerun-
gen wurden ausgelöscht, bestimmte Rituale 
oder einfach Kindheitserinnerungen gingen 
verloren. Das vergessen viele, so Scholl. „Ich 
möchte auch, dass Menschen auf der Flucht 
hier bei uns ein Zuhause � nden.“ Die Flücht-
linge kommen etwa wegen der Meinungs-
freiheit und der Sicherheit zu uns, die sie in 
ihrer Heimat nicht mehr vor� nden. Das seien 
Werte, auf die alle hier stolz sein sollten, so 
Scholl. „Und diese  Werte halte ich hoch.“ «

Ich betete als Kind in der Schule auch die 
katholischen Gebete mit“, eröffnet Susan-
ne Scholl ihren Vortrag im Kardinal Kö-

nig Haus. „Ich merkte mir daraus, dass man 
jeden Menschen respektieren muss.“ Keiner 
sei mehr wert als ein anderer – egal woher er 
kommt, welche Hautfarbe er hat oder welche 
Sprache er spricht. Susanne Scholl ist Jüdin. 
Die Nationalsozialisten brachten ihre Großel-
tern um. Ihre Mutter war eine glühende Pat-
riotin, die die Vertreibung aus Wien bis zu ih-
rem Lebensende nie verkraftet habe, erzählt 
Susanne Scholl. Den aufkommenden Antise-
mitismus nahm sie kaum wahr. Scholls Vater, 
ein bekannter Arzt, kam aus einer kommu-
nistischen Familie. Er erklärte ihrer Mutter, 
dass sie keine gläubigen Juden seien und sie 
daher auch keine Angst vor Verfolgung ha-
ben müssten. Sie mussten aus Wien � üchten 
und kamen 1947 mit drei kleinen Kindern, 
darunter Susanne, wieder zurück. Für sie war 
es nicht mehr das Wien vor der Flucht.

Eine Stimme gegen die Stimmung
Susanne Scholl ist Mitglied der ersten Stun-
de der Initiative „Omas gegen rechts“. „Ich 
erhebe die Stimme, mache aufmerksam, 
schaue hin und nicht weg.“ Sie wollen nicht 
zulassen, wie das Land von der Regierung 
umgestaltet wird, erzählt sie. Bei der Angelo-
bung der neuen Regierung waren sie das ers-
te Mal auf der Straße. Über 200 junge Alte 
kommen heute regelmäßig zu den Demons-

trationen. Auch in acht deutschen Städ-
ten formierte sich eine Gruppe unter die-
sem Namen. Susanne Scholl schmunzelt: 
„Wir sind alte Weiber, die mit Mützen her-
umgehen und Protestlieder singen.“ Mit Hu-
mor werde vieles anders wahrgenommen, ist 
sie überzeugt. Nicht nur immer mehr Frau-
en schließen sich ihnen an, auch Opas, freut 
sich die heute 69-Jährige. Allen gemeinsam 
ist ein Unbehagen und ein Gefühl, dass in 
diesem Land etwas gegen die Entdemokrati-

Susanne Scholl ist 
eine von vielen 
„Omas gegen 

rechts“.   
Magdalena Schauer

Susanne Scholl: „Ich betete als Kind in der Schule 
auch die katholischen Gebete mit.“  Magdalena Schauer
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Kleine Taten – große Wirkung. Um heute prophetisch zu leben, braucht 
es vor allem eines: einen ersten Schritt. Davon ist der frühere Erzabt von 

Pannonhalma in Ungarn überzeugt.

„Unser Kloster ist ein 
Kommunikationszentrum“

In einer Ausstellung, in der es um Versöh-
nung und Vergebung in der Kirche und der 
Gesellschaft ging, widmete sich das Kloster 
auch Flüchtlingen bzw. Migranten. In ei-
ner Fotoausstellung zeigte etwa das Kloster 
deren Schicksale. Über die Ordensgemein-
schaften helfe die ungarische Kirche Men-
schen in Not, wo immer sie könne. Sein 
Leitspruch war und ist: „Ein Christ kann 
sich nicht leisten, dem Bedürftigen keiner-
lei Hilfe zu geben.“

Viele Augen, ein Blick
Eine Gruppe von 400 Jugendlichen besuch-
te vor Jahren das Kloster, erzählt  Asztrik 
 Várszegi. Er führte sie durch die gesam-
te Anlage. Sie wollten von ihm etwa erfah-
ren, was ein Benediktinerkloster ist und wie 
die 45 Benediktiner heute hier leben und ar-
beiten. „In fünf Minuten erklärte ich es ih-
nen“, lacht der frühere Erzabt. Er erklärte 
ihnen auch, dass sie sich mitten in einem 
„Kommunikationszentrum“ be� nden, das 
bereits seit über 1000 Jahren besteht. „Wir 
versammeln uns hier jeden Tag, lesen, be-
ten, suchen und fragen gemeinsam nach 
dem Geheimnis unseres Menschseins.“ 
 Ordensgemeinschaften seien Mittler zwi-
schen Gott und den Menschen, wobei ihre 
Kulturgüter spezielle Anknüpfungspunkte 
darstellten und auch in einer säkularisierten 
Welt eine große Anziehungskraft hätten, so 
 Asztrik Várszegi.
 
Tiefe Bewunderung emp� nde er für den Glau-
ben und die Demut der koptischen Christen 
in Ägypten. Asztrik Várszegi berichtet von ei-
ner Reise nach Ägypten. Als er in Alexandria 
war, beobachtete er auch die Augen der kop-
tischen Christen. Asztrik Várszegi begeistert: 
„Milde, Demut, Glaube und Freude leuchten 
hier aus den Augen der Menschen.“ «

Wir leben in einer sich verändern-
den Welt. In dieser fühlen wir uns 
als Ordenschristen fremd“, sagt As-

ztrik Várszegi, früherer Erzabt vom Benedik-
tinerkloster Pannonhalma in Ungarn. Von 
1991 bis März 2018 war Asztrik  Várszegi auch 
Präses der Ungarischen Benediktinerkongre-
gation. Über das Kloster hinaus kommt ei-
nem Erzabt hier große Bedeutung zu.

„Ich bin kein Prophet“, sagt Erzabt Aszt-
rik Várszegi. „Aber ich habe Anteil am Pro-
phetentum durch meine Taufe und durch 
die Sakramente.“ Es brauche keine großen 
Taten, um prophetische Zeichen zu set-
zen, ist er überzeugt. „Wir Kleinen können 
mit Kleinigkeiten Neues und Gutes begin-
nen.“ Welche prophetische Präsenz brau-
chen die  Christen heute, fragen wir ihn? 
Asztrik  Várszegi: „Wir müssen in unseren 
Gemeinschaften leben und vorleben, was 
wichtig ist. Die Liebe sei die Barmherzigkeit 
Gottes. Diese müsse man leben, nicht nur 
im Gebet, sondern auch, wie man mit den 
Menschen umgehe, so der 72-Jährige. Asz-
trik Várszegi: „Liebe Gott von deinem gan-
zen Herzen, und auch deine Mitbrüder und 
 Mitmenschen.“

„Wir können nicht anders“
Asztrik  Várszegi: „Es gibt immer wieder Si-
tuationen, da können wir als Christen nicht 
anders, als zu helfen.“ Das Kloster sah es im-
mer als eine christliche P� icht, Menschen in 
Not beizustehen und sie aufzunehmen. Da-
bei sei es nie um Politik gegangen, betont er. 
Nach der Französischen Revolution nahm es 
Nonnen, später etwa Äbte auf, die vor Napo-
leon in Frankreich � ohen und hier Zu� ucht 
suchten. Im Zweiten Weltkrieg wurden 
hier Juden versteckt und nach dem Auf-
stand 1956 auch kurzfristig  Kommunisten. 

Als Christ soll man immer die Freiheit ha-
ben, anders zu handeln, meint er.  Asztrik 
 Várszegi: „Wach sein heißt kritisch, aber 
auch voller Güte sein.“

„Ja, wir haben im Jahre 2015 im Rahmen 
unserer Möglichkeiten auch Flüchtlingen 
geholfen“, erinnerte sich der frühere Erz-
abt an das Jahr 2015, als die Flüchtlinge 
durch Europa zogen. Vier Familien wohnten 
in dieser Zeit in Pannonhalma. Für Asztrik 
 Várszegi war das ein Akt der gelebten Hilfe 
und keine politische Botschaft.

Erzabt Asztrik Várszegi: „Milde, Demut, 
Glaube und Freude sollen aus den Augen 
vieler leuchten.“   Magdalena Schauer
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Stefan Lunte, Priorin Eva-Maria Saurugg und P. Joachim 
Schmiedl (v. l. n. r).   Magdalena Schauer

Die Kunsthistorikerin Karin Mayer leitet 
seit 1. Oktober 2018 das Referat für 
Kulturgüter der Orden in Wien. Im 
Gespräch erläutert sie, warum Kulturerbe 
nicht eine Last, sondern einen Reichtum 
darstellt, der zu erschließen ist.

Kulturgüter machen 
Ordensleben begreifbar

eindrucksvoll formuliert. Die Wirkung der 
Gründerinnen und Gründer über Jahrhun-
derte. Priorin Eva-Maria Saurugg lebt im 
1300-jährigen Kloster Nonnberg, einem Ort 
mit langer Tradition. P. Schmiedl überblickt 
europaweit die Veränderungen bei Provinz-
zusammenlegungen. Gemeinsamkeiten sind 
ein vielversprechender Weg in die Zukunft. 

Und auf europäischer Ebene?
Wir begehen das europäische Kulturerbejahr. 
Wir entdecken aus dem eigenen Nahen her-
aus das Weite und damit auch den interkultu-
rellen Dialog über Gemeinsamkeiten. Ermu-
tigend: Rund 80 Prozent der EuropäerInnen 
fühlen sich mit dem Kulturerbe in irgendei-
ner Form verbunden. Stefan Lunte aus Brüssel 
hat ausgeführt, dass auf europäischer Ebene 
Initiativen gestartet wurden, die versuchen, 
das Verständnis für Kulturerbe zu wecken. Es 
sollen alle Menschen Zugang zum Kulturer-
be haben, vor allem Kinder und  Jugendliche. 

Kann man so einfach an die 
 Klosterpforte anklopfen?
Ja, natürlich – in einem Kloster wird auch die 
Kultur der Gastfreundschaft gep� egt. Es gibt 
verschiedene Angebote, um Kontakt mit ei-
ner Ordensgemeinschaft aufnehmen zu kön-
nen. Entweder „Kloster auf Zeit“ oder „Gast 
im Kloster“. Es ist möglich, für einen kürze-
ren oder längeren Zeitraum in einer Ordens-
gemeinschaft mitzuleben, um spirituelle Stär-
kung zu � nden. «

Was suchen Besucher in Ordenshäusern?
Karin Mayer: Klöster sind für Menschen Orte 
der Stille, ein Rückzugsort von der hektischen 
Alltagswelt. In einem Ordenshaus ist ein see-
lisches Auftanken möglich, sei es durch spi-
rituelle oder kulturelle Angebote. Ordens-
frauen und -männer tragen viel zum sozialen 
Halt der Gesellschaft bei. Menschen erfahren 
dort Wertschätzung, Trost und Zuversicht.

Kämpfen Orden nicht oft mit der Last 
der Kulturgüter?
Kulturerbe ist keine Last, sondern ein be-
sonderer Reichtum auf Zukunft hin. Wir be-
wahren ihn für nächste Generationen, um 
christliche Werte anhand von dinglichen 
Zeugnissen vermitteln zu können. Wir regen 
Orden an, ein Paket mit Gegenständen aus 
dem Ordensleben zu erstellen, anhand des-
sen ihre spezielle Ordensgeschichte vermit-
telt werden kann. Diese kleinen Dinge ma-
chen das Ordensleben begreifbar. 

Ist das P� icht oder Kür?
Die Dokumentation des kulturellen Erbes – 
nicht nur bei Orden – ist nicht beliebig, son-

Kulturverantwortliche sind hellwach für Fragen der Zukunft.   Magdalena Schauer

Karin Mayer: Kulturerbe ist ein besonderer Auftrag der 
Orden.   Magdalena Schauer

dern P� icht. Deshalb helfen wir den Orden 
auch, ihre Kulturschätze zu bewerten und in 
ihren sozialgeschichtlichen Kontext zu stel-
len. Wir helfen als Service- und Beratungs-
stelle, die richtige Auswahl zu treffen. Ein An-
gebot, das es für Ordensgemeinschaften nur 
in Österreich gibt.

Was sind die Themen der Experten bei 
einem „Kulturtag der Orden“?
In Zusammenhängen und langen Bögen 
denken. Das hat Erzabt Várszegi aus  Ungarn 
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„Wir sind nicht etwas Besonderes, 
aber wir haben für die Welt 
etwas Besonderes.“ Paul M. 
Zulehner warf diese Sichtweise 
in die große Versammlung der 
Schulverantwortlichen für die 
219 Ordensschulen mit über 
50.000 Schülerinnen und Schülern 
in Österreich.  

50 Verantwortliche von Missionsorden 
kamen am 26. November 2018 im 
Kardinal König Haus zusammen, 
um sich mit dem Thema „Gelebte 
Interkulturalität“ auseinanderzusetzen. 
Referent war P. Franz Helm, 
Vizeprovinzial der Steyler Missionare.

sehilfe für das, was Gott mit uns allen vor-
hat: die Vollendung in Christus“. Das sei der 
Grundauftrag der Kirche, an dem diese Schu-
len teilhaben. Daraus ergeben sich konkre-
te Schlussfolgerungen: Welche Kultur leben 
wir in unseren Schulen? Erfahren die jungen 
Menschen Anerkennung, Respekt, keine Dis-
kriminierung, Ermächtigung, Beheimatung? 
Sind wir darin „signi� kant andere“ Vorbilder, 
die liebende Solidarität zu leben versuchen, 
auch im schulischen Alltag? Den Ordens-
schulen steht ins Stammbuch geschrieben: 
„Tut alles, um den jungen Menschen dabei 
zu helfen, liebende, solidarisch liebende und 
politische Menschen zu werden.“

Biotope des Vertrauens 
inmitten einer Kultur der Angst
Ökologie, Ökonomie, Digitalisierung, Mig-
ration. Stichworte, die aktuelle Herausfor-
derungen benennen. Ordensschulen sehen 
das als ihre Themen, weil diese Themen 
alle angehen. Genau das braucht den sozia-

Der Theologe und Religionssoziolo-
ge Paul M. Zulehner machte auf den 
Perspektivenwechsel aufmerksam, 

der nach dem Konzil stattgefunden hat. Alle 
können gerettet werden. Das hoffen wir, 
trauen wir Gott zu. Die Kirche ist Licht und 
Salz zur Rettung aller Menschen. Die Sen-
dung von Ordensschulen besteht darin, vor-
zuleben, was Gott mit uns allen vorhat: dass 
wir liebende Menschen werden. „Persön-
lich und solidarisch Liebende.“ Katholisch 
im besten Wortsinn. Den Blick auf die gan-
ze Welt wiedergewinnen. „Wir Christen sind 
nicht auf der Welt, um in den Himmel zu 
kommen, sondern dass der Himmel schon 
jetzt zu uns kommen kann.“

Gottes Enthüllungsagentur
Als Licht der Welt gelte es, etwas sichtbar zu 
machen. Die ganze Schöpfung reift hinein 
in die Vollendung. Als Kirche, als Christin-
nen und Christen, als Ordensschulen sind 
„wir Gottes Enthüllungsagentur, eine Le-

Ordensschulen 
sind Biotope des 
Vertrauens

MISSION IST PROPHETISCHER DIALOG

06 Anzeige

Die Ordensgemeinschaften werden internationa-
ler und multikultureller – wie unsere Gesellschaft 
insgesamt. Das bringt Chancen und Herausfor-
derungen. Ob es im Zusammenleben von Men-
schen verschiedener Kulturen zum Kon� ikt oder 
zur Anerkennung kommt, hängt von uns selber 
ab. Differenzen darf man nicht herunterspielen 

oder negieren. „Wir müssen ein interkulturelles 
Bewusstsein entwickeln, üben, über Differenzen 
hinweg Brücken zu schlagen, müssen verstehen 
lernen, warum sich jemand anders verhält“, sagt 
P. Helm. Das sei ein notwendiger Prozess. Dafür 
brauche es Begegnung auf Augenhöhe, intensi-
ven Austausch und einen gemeinsamen Konsens, 
was allen wichtig ist. Soziale Offenheit,  Respekt 
und Wertschätzung und ein „kultureller Pers-
pektivenwechsel“ lassen sich trainieren. Mission 
sei nicht etwas, was wir Menschen einer ande-
ren Kultur „rüberbringen“, im Miteinander ver-
schiedener Kulturen sei Mission „prophetischer 
 Dialog“. Das bedeute auch, dass wir „prophe-
tisch Kritik üben und uns zu Wort melden müs-
sen“, wo es notwendig ist.

P. Franz Helm und P. Franz Pilz (r.) sehen Mission als 
Dialog auf Augenhöhe.   Magdalena Schauer
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„Die Ordenskrankenhäuser sind berechenbare, verlässliche Partner im Gesundheits-
wesen. Sie bringen Leistungen auf höchstem Niveau.“ Das attestiert der Politikberater 
Thomas Hofer den Ordenskrankenhäusern beim „Gesundheitstag“ in Wien. 

VERLÄSSLICH UND AUF HÖCHSTEM NIVEAU

07Anzeige

Michael Heinisch ist der Leiter der Arbeitsgemein-
schaft der 23 Ordensspitäler: „Uns ist wichtig, die 
Ordensspitäler in ihrer Gemeinnützigkeit zu er-
halten und auszubauen. Wir müssen uns täglich 
erklären, weil im ganzen Gesundheitswesen un-
glaublich viel in struktureller und personeller Hin-
sicht in Veränderung ist.“ 

Sr. Katharina Laner vom Kardinal Schwarzenberg 
Klinikum in Salzburg: „Das Fundament für uns 
alle ist das Evangelium. Auf dieser Basis sind die 
Ordensspitäler gegründet worden. Aus diesem 

len, kulturellen und geistigen Dialog. Aber: 
Hinter allen diesen „Challenges“ steckt die 
Angst, „es wird mir zu viel oder ich habe 
zu wenig“. „Diese Urangst steckt in jedem 
von uns, von Anfang an.“ Als zentral gilt 
daher: Wie kommen wir aus dieser Urangst 
zu einem Urvertrauen, das genauso von An-
fang an in uns steckt? „Wie können junge 
Menschen ihre Ängste verstehen und in ih-
ren Ängsten bestehen?“, formuliert Zuleh-
ner die entscheidende Frage. Dabei ist Spra-
che zentral. Da ist von Flüchtlingswelle, 
Flüchtlingslawine, Abschotten, Festung Eu-
ropas, Islamisierung, Bedrohung die Rede. 
Man könnte aber genauso von Schutzsu-
chenden, Willkommenskultur, Bereiche-
rung sprechen und so Angst nehmen.

Mit der Angst wird Politik gemacht.
„Wir müssen wach sein in den Schulen“, so 
Zulehner. Die Aufgabe von Schulen bestehe 
darin, Vertrauen aufzubauen. Angst entsoli-
darisiert und beschädigt damit die Mensch-

werdung. Wer vertrauen kann, kann in der 
Angst bestehen und glauben, hoffen und 
lieben lernen. Ordensschulen sind darin 
Salz der Erde und damit „Biotope des Ver-
trauens inmitten einer Kultur der Angst“. 
Es brauche eine Schulkultur, die Vertrauen, 
menschliche Reifung und gesellschaftliches 
und politisches Engagement fördert. Das ge-
schieht nicht nur in der Schule. Im Eltern-
haus, durch Freund- und Partnerschaften, 
in der politischen Bildung, durch Begeg-
nungen, Gesichter und Geschichten wächst 
Vertrauen. Und: „Das Hauptgeschenk ist 
Gottvertrauen.“ Mit diesem Urvertrauen, 
mit Jesus, in Berührung zu kommen sei das 
Beste, was überhaupt geschehen kann. „Das 
ist die besondere Aufgabe der Ordensschu-
len: Vertrauen wachsen lassen.“ Die Präsi-
dentin der Frauenorden Sr. Beatrix Mayr-
hofer, erinnert die Verantwortlichen, dass 
es in der Bildung keinen schnellen Erfolg 
gibt, sondern oft lange Wege und ein lan-
ger Atem notwendig sind: „Das Wirken von 

 Pädagogen trägt Früchte, auch wenn es oft 
erst nach Jahrzehnten gewürdigt wird.“

Die lange Erfahrung bildet
Ordensschulen haben eine Gründerge-
schichte, die mit einer Ordensgemeinschaft 
verbunden ist. Dieser spirituelle Kern wirkt, 
und die „Bestimmung“ entwickelt sich wei-
ter. Immer ist es Aufgabe, Kinder dabei zu 
unterstützen, ihre eigene Identität zu � n-
den, sie zu ermuntern zur Auseinanderset-
zung mit der grundsätzlichsten und zent-
ralsten Frage: „Wer bin ich im Angesichte 
Gottes? Wer ist mein Nächster, wer meine 
Nächste?“ «

 Grunde werden Ordensspitäler als Orte gelebter 
und erlebbarer christlicher Werte erhalten und ge-
stärkt.“ Ziel ist, die Ordensspitäler als „qualitäts-
volle, ef� ziente und menschliche Säulen im Ge-
sundheitswesen zu entwickeln“. 

Ordensleute sind die Er� nder des Krankenhaus-
wesens in Österreich. Sie waren in einer feudalis-
tischen Gesellschaft die Einzigen, die aus einem 
christlichen Ansatz heraus die Menschen im Auge 
gehabt haben. Aus der Sorge für Arme, Behinderte 
und Kranke entstanden die Krankenanstalten.

Prof. Stefan 
Hopmann, 
Bildungsexperte 
(ganz links), bei 
den Schulver-
antwortlichen. 
Magdalena Schauer (3)

Der Leiter der ARGE Ordensspitäler in Österreich, Michael 
Heinisch (l.), mit Politikberater Thomas Hofer.   fkaineder
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Mit diesem Hospiz hat der Konvent 
der Elisabethinen in Graz 2017 das ers-
te stationäre Hospiz für obdachlose 
Menschen errichtet, einen Leuchtturm 
an Menschlichkeit und Professionali-
tät, wo unheilbar Kranke ein allerletz-
tes Zuhause � nden. Ein engagiertes, 
interdisziplinäres Team in Kooperati-
on mit den Schwestern kümmert sich 
mit Herzenswärme um die Bewohner. 
Vorbild ist in allem die hl. Elisabeth, 
um die medizinische, p� egerische und 
 soziale Arbeit zu tun. Beim Bau haben 
viele Ehrenamtliche mitgearbeitet, um 
Kosten zu sparen.

Anfang Mai 2017 brachen nach 
 einem Beschluss des Generalkapitels 
vier Steyler Missionsschwestern nach 
Athen auf, um in einem Flüchtlings-
haus als „bewegliche Gemeinschaft“ 
zu leben und mitzuhelfen. Eine ist 
Sr. Ida Lick aus Österreich, und sie 
kümmert sich mit den anderen um 
die alltäglichen Belange im  Shelter, 
wo vor allem  Familien und  Mütter 
mit Kindern untergebracht sind. 
Ein als Kapelle adaptiertes  Zimmer 
in der Wohnung dient für alle als 
„ geistliche Oase“.

Ein Kompetenzteam im Ordensklini-
kum Linz/Elisabethinen hat Kinder und 
Jugendliche in altersentsprechender 
Weise bei schwer erkrankten Eltern be-
sonders im Blick und baut stützende 
Säulen. Der besondere Schwerpunkt 
liegt rund um das Sterben, bei Ritua-
len zum Abschied und Unterstützung 
bei der Trauer. Interdisziplinär werden 
Fortbildungen und Sensibilisierung 
für dieses Thema gestaltet. Sr. Rita 
 Kitzmüller: „Wir wollen dem Leben 
Hoffnung geben.“ Einer allgemeinen 
„Pathologisierung der Trauer“ soll ent-
gegengewirkt werden.

Die inklusive Theatergruppe besteht 
aus BewohnerInnen und Mitarbeiten-
den der „Lebenswelten der Barmher-
zigen Brüder – Steiermark“ sowie be-
geisterten Theatermenschen aus dem 
Großraum Graz. Alle zwei Jahre sehen 
etwa 1200 BesucherInnen das Spiel 
vom Leiden und Sterben Jesu auf der 
Bühne. Das Theater-Ensemble baut 
Brücken zu einem besseren Verständnis 
und Miteinander mit beeinträchtigten 
Menschen. Sie sind Menschen wie du 
und ich, mit Bedürfnissen, Träumen, 
Wünschen und Zielen. Seit 28 Jahren 
wird begeistert Theater gespielt.

08 Anzeige

Die Preisträgerinnen und Preisträger nach der Preisverleihung am Ordenstag in Wien mit Präsidentin Sr. Beatrix Mayrhofer und Vorsitzendem Abt Christian Haidinger.   Magdalena Schauer

VinziDorf-Hospiz 
der Elisabethinen 
in Graz

Begleitung trauernder 
Kinder und Jugendlicher 
in Linz

www.ordensgemeinschaften.at
#EinfachGemeinsamWach

Athen: Community in 
Movement der Steyler 
Missionsschwestern

Theater-Ensemble 
„Kainbacher Passions-
spiele“ nahe Graz

IMPRESSUM: #wach ist ein gemeinsames Sonderthema der österreichischen Kirchenzeitungen mit den Ordensgemeinschaften Österreich. Inhaltliche Verantwortung: Ferdinand Kaineder, Medienbüro 
der Ordensgemeinschaften Österreich, Freyung 6/1/2/3, 1010 Wien; Redaktion: Christopher Erben; Fotos: Magdalena Schauer. Umsetzung: Kooperation Kirchenzeitungen – Verein zur Förderung der 
Kirchenpresse, Bergstraße 12, 5020 Salzburg. Anzeigenleitung: Walter Achleitner, www.kizmedia.at. Gra� k: Egger & Lerch Corporate Publishing, 1030 Wien.
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WORT ZUM SONNTAG

Bereitet den Weg

„Es war im fünfzehnten Jahr der Regierung 
des Kaisers Tiberius“ – mit einer genauen 
 Zeitangabe beginnt dieser Bericht. Es war eine 
Zeit, in der das jüdische Volk schwer unter der 
 Besatzung der Römer zu leiden hatte. Eine Zeit 
der Hoffnungslosigkeit, der Entmutigung, der 
Sinnlosigkeit. Eine Wüstenzeit.
Mitten hinein in diese Wüstenzeit  predigt 
 Johannes von Umkehr und fordert die 
 Menschen auf, sich taufen zu lassen. Er 
 kündigt eine Zeit der Wende an, eine Zeit der 
 neuen Hoffnung, eine Zeit des Wieder-Gebo-
ren-Werdens. Alle sind dazu eingeladen! Er 
nimmt dazu die Worte des Propheten Jesaja in 
den Mund, der in der Zeit des Exils der große 
Hoffnungsträger war. „Bereitet dem Herrn den 
Weg! Ebnet ihm die Straßen!“ 

Johannes erinnert uns in diesen adventlichen 
Tagen, dass wir in den Wüsten unseres Lebens 
neue Wege bereiten sollen. Den Wüsten, in 
 denen wir mit unserer tiefsten Sehnsucht kon-
frontiert sind, der Sehnsucht nach geglücktem 
Leben, nach gelingenden Beziehungen, nach 
Sicherheit, Frieden und vielem mehr.  Dafür 
heißt es, die Wege zu ebnen. Denn da gibt 
es die Schluchten der Enttäuschung, die neu 
 gefüllt werden sollen. Die Berge und Hügel 
der Missverständnisse und Streitigkeiten, die 
zwischen Menschen stehen, und die abgetra-
gen werden sollen. Die krummen Wege des 
Misstrauens und die unebenen Wege voll 
von den Steinen unserer eigenen Grenzen 
und Schwächen.
Advent – bereitet den Weg! Gott kommt uns 
auf diesem Weg entgegen. Er lädt uns ein zu 
Umkehr und Neubeginn!

ZUM WEITERDENKEN
Den Weg bereiten: Gibt es in meinem Leben 
Wege, die ich lange nicht mehr gegangen bin? 
Wege, die abgebrochen sind? Wege, die ich 
schon lange gehen wollte? Ich kann es ver-
suchen in dieser Woche. Sie können Umkehr 
und Neuanfang sein.

NORA BÖSCH
Pfarrkoordinatorin in 

St. Martin, Dornbirn.

Die Autorin erreichen Sie unter 

u sonntag@koopredaktion.at

Als der HERR das Geschick Zions wendete, da waren wir wie Träumende. 

Da füllte sich unser Mund mit Lachen und unsere Zunge mit Jubel. 

Da sagte man unter den Völkern: Groß hat der HERR an ihnen gehandelt! 

Ja, groß hat der HERR an uns gehandelt. Da waren wir voll Freude. 

Wende doch, HERR, unser Geschick wie die Bäche im Südland! 

Die mit Tränen säen, werden mit Jubel ernten. 

Sie gehen, ja gehen und weinen und tragen zur Aussaat den Samen. 

Sie kommen, ja kommen mit Jubel und bringen ihre Garben.

ANTWORTPSALM (AUS PSALM 126)
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KURZ BERICHTET

	n Stille Nacht. Bei einem Be-
ne�zkonzert im Wiener Ste-
phansdom sangen österrei-
chische Parlamentarier/innen 
vergangene Woche gemeinsam 
mit Solisten, Chor und Orches-
ter von Ars Musica Weihnachts-
lieder für die ORF-Aktion „Licht 
ins Dunkel“. Präsentiert wurde 
auch die vorab aufgenommene 
CD „200 Jahre Stille Nacht, Hei-
lige Nacht – Ein Lied geht um 
die Welt“, deren Erlös ebenfalls 
an die Hilfsaktion geht. 

Neue CD: ORF-Chef Wrabetz, Diri-
gent Dolezal, Moderatorin Stöckl, 
Präsident Sobotka und Dompfarrer 
Faber.  RUPPRECHT/KATHBILD.AT

Neue Umfrageergebnisse

Orden werden durch ihren 
Dienst wahrgenommen

Was fällt den Österreicher/innen ein, wenn 
sie an Ordensgemeinschaften denken? 
Nach Begriffen wie „Kloster“, „Nonne“ 
oder „Kirche“ kommen gleich die Kranken-
häuser, bald auch Schulen, Kindergärten, 
Altenpflege oder soziales Engagement.

Die Orden werden also vor allem mit dem 
wahrgenommen, mit dem sie nach außen 
sichtbar werden, wie die IMAS-Studie zeigt, 
die am Dienstag dieser Woche präsentiert 
wurde: Mit 1019 Befragten ist sie für Öster-
reichs Bevölkerung ab 16 Jahren repräsen-
tativ. Interessant sind dabei auch jene Auf-

gaben der Ordensgemeinschaften, welche 
die Österreicher für besonders wichtig hal-
ten: Gesundheit und P�ege sowie soziale 
Projekte sind mit 80 und 81 Prozent „sehr“ 
bzw. „einigermaßen“ wichtig an der Spit-
ze, gefolgt von Bildung (75 Prozent), Ent-
wicklungszusammenarbeit (70 Prozent) und 
Kultur (62 Prozent). Etwas abgeschlagen ran-
giert das Thema „Spiritualität und Stärkung 
der Bindung zu Gott“ (49 Prozent).
Das verwundert nicht, wenn man sich die 
generellen Angaben der Befragten ansieht: 
63 Prozent bezeichneten sich als Katholik/ 
-innen, 9 Prozent als Angehörige einer ande-
ren Religion, aber 26 Prozent als „ohne Be-
kenntnis“ (keine Angaben: 2 Prozent). Nur 
35 Prozent ist die Ausübung ihrer Religion 
„sehr“ bzw. „einigermaßen“ wichtig, 48 Pro-
zent sagen „nicht besonders“ oder „über-
haupt nicht wichtig“ und 17 Prozent woll-
ten keine Angaben machen.
Das bedeutet vermutlich auch für die Wahr-
nehmung der Orden in ihrem gemeinsamen 
Auftritt „Luft nach oben“: 19 Prozent haben 
die gemeinsame Plattform der Orden bis-
her „intensiv“ oder „einigermaßen“ wahrge-
nommen, 21 Prozent „eher nicht“ und 53 
Prozent „überhaupt nicht“ (keine Angaben: 
7 Prozent).

Nuntius-Abschied 
mit Auszeichnung

Bundespräsident Alexander Van 
der Bellen hat den scheidenden 
Apostolischen Nuntius, Erzbi-
schof Peter Stephan Zurbriggen, 
namens der Republik für sein 
neunjähriges „Wirken in unse-
rem Land“ gedankt. Der Nuntius 
wurde bei dem Festakt mit dem 
Großen Goldenen Ehrenzeichen 
am Bande für Verdienste um die 
Republik Österreich ausgezeich-
net. Nuntius Zurbriggen erinner-
te an seine Schweizer Herkunft 
und die uralte Verbundenheit 
der beiden Nachbarländer. Was 
ihn sehr freue, sei der Zuspruch 
der Diözesen für die seit 2009 er-
nannten Bischöfe.

Petition: Großzügiges 
Bleiberecht

Für Fremde, die voll in Öster-
reich integriert sind und Ein-
satz zugunsten der Gesellschaft 
zeigen, soll ein eigener Aufent-
haltstitel geschaffen werden, der 
unabhängig von Asyl- und hu-
manitärem Bleiberecht ist: Das 
fordert eine vergangene Woche 
gestartete Petition von der Regie-
rung. Initiatoren sind die ehema-
ligen Flüchtlingskoordinatoren 
Christian Konrad und Ferry Mai-
er von der Allianz „Menschen.
Würde.Österreich“. Zu den Un-
terstützern gehören Caritas, Di-
akonie und Volkshilfe:

 u Im Internet zu finden auf: 
aufstehn.at/modernes-bleiberecht

Nach der Verleihung verbringt 
Nuntius Zurbriggen seinen 
Ruhestand in Brig im Wallis in seiner 
Schweizer Heimat. RUPPRECHT/KATHBILD.AT

Für die Zukunft der Ordensgemeinschaften ist auch wichtig, 
wie sie von außen wahrgenommen werden.  REINHOLD SIGL 
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FELDKIRCH 05522-74680
DORNBIRN 05572-20404

reisen@nachbaur.at • www.nachbaur.at

TENERIFFA Kanarentraum
11.-18.1.  899,-   / 11.-25.1. 1.499,-
1.-8.2.  1.099,-  / 1.-15.2. 1.749,-
Flüge ab Friedrichshafen, 7/14 x HP im
Hotel Bahia Princess 4*, Costa Adeje
Bus FDH +25,-/Ausflugspaket +100,-

MALLORCA Mandelblüte
17.-24.2. mit Anneliese Nachbaur  695,-
ab Zürich, Hotel Lido Park 4*, HP
Bus Zürich + 25,-/Ausflüge + 99,-
Frühbucher bis 31.12. – 35,-

ISCHIA Kennenlernen
16./21./26./31.3.  BISTRO-Bus ab 329,-
Bus, Fähre, 5 x HP 3*-Thermalhotel

SIZILIEN
15.-22.3. mit Anneliese Nachbaur 1.290,-
Bus Zürich, Flug, Rundreise, HP 4*…
Frühbucher bis 31.12. – 30,-

MAROKKO – Süden
27.3.-3.4. mit Anneliese Nachbaur 1.395,-
Bus Zürich, Flug Marrakesch, Rundreise
Marrakesch – Kasbahs – Wüsten - Oasen
Frühbucher bis 31.12. – 40,-

LOURDES Leserreise
13.-17.5. mit Pfr. Rudi Siegl 995,-
Bus München, Flug Toulouse, 4 x VP 4*

MONTENEGRO Leserreise
31.5.-7.6. mit Pfr. Stefan Biondi  1.595,-
Bus Zürich, Flug, HP 4*, tägliche Ausflüge

begleitete Erlebnisreisen
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Das Kolosseum in Rom wurde als Zeichen gegen die Todesstrafe und Folter am 30. November 2018 mit Schriftzügen angeleuchtet.   KNA

Video-Projektion gegen die Todesstrafe 
Als Zeichen gegen die Todesstrafe ist das 
römische Kolosseum am Freitag mit einer 
Videoinstallation angestrahlt worden. Auf 
die Außenmauern des antiken Amphithe-
aters wurde unter anderem der Hashtag 
#stand4humanity projiziert. Angeregt zu 
der Aktion hatte die katholische Gemein-
schaft Sant‘Egidio. Nach deren Angabe be-
teiligten sich weltweit rund 2000 Städte 

mit ähnlichen Kundgebungen. Das Datum 
30. November erinnert laut Sant‘Egidio an 
den Tag, an dem das Großherzogtum Tos-
kana im Jahr 1786 als erster Staat die To-
desstrafe abschaffte. Der Präsident von 
Sant‘Egidio, Marco Impagliazzo, äußerte 
sich besorgt über die weiterhin geübte Pra-
xis von Hinrichtungen. Der Widerstand 
gegen die Todesstrafe stehe im Rahmen 

des Kampfs gegen jegliche Gewalt, sagte er 
laut einer Pressemitteilung. An der Kund-
gebung vor dem Kolosseum nahmen den 
Angaben zufolge auch der zum Tode ver-
urteilte und später freigelassene US-Bürger 
Joe D‘Ambrosio und der malaysische Jus-
tizminister Liew Vui Keong teil. Malaysia 
hatte jüngst angekündigt, die Todesstrafe 
aus dem Strafregister zu streichen.

WELTKIRCHE

	n Seligsprechungen. Der Vatikan setzt 
ein Signal angesichts von islamistischem 
Terrorismus: Die sieben 1996 ermordeten 
Trappisten von Tibhirine und zwölf weitere 
algerische Märtyrer werden am 8. Dezember 
seliggesprochen. Der Seligsprechungsgot-
tesdienst im algerischen Oran am Hoch-
fest Mariä Empfängnis wird vom Präfekten 
der vatikanischen Heiligsprechungskongre-
gation, Kardinal Giovanni Angelo Becciu, 
 geleitet.  

	n Zum Wohl der Menschen. Die Finanz-
politik der Europäischen Zentralbank (EZB) 
müsse „allen Menschen dienen mit dem Ziel, 
Armut, soziale Ungerechtigkeit und Korrupti-
on zu verringern“, forderte der salvadoriani-
sche Kardinal Gregorio Rosa Chavez. 

„Kinderhilfe Bethlehem Österreich“ informiert

Wichtige Sozialarbeit 

Die Aufgaben der Sozialarbeiterinnen im 
Caritas Baby Hospital in Bethlehem sind 
sehr vielschichtig. Ein wichtiger Aspekt ist 
die Betreuung von Kindern mit chronischen 
Erkrankungen. Die ersten Monate nach der 
Diagnosestellung ist es für Eltern besonders 
schwierig. Nicht selten geben sich die Ehe-
partner in ihrer Verunsicherung gegensei-
tig die Schuld an der Erkrankung des Kin-
des. Dagegen helfen medizinische Fakten, 
fundierte Aufklärung und lange Gesprä-
che. 
Fast täglich machen die Sozialarbeiterinnen 
auch Hausbesuche. Hier können sie sehen, 
wie das Lebensumfeld der Familie ist und 
welche Hilfe sie braucht. Je nachdem kann 

dann das CBH selber Unterstützung leis-
ten oder die Familien an die entsprechen-
den Stellen weiterleiten. Neben der Einzel-
beratung betreuen die Sozialarbeiterinnen 
auch verschiedene Selbsthilfegruppen für 
Kinder mit Cystischer Fibrose, Epidermolysis 
Bullosa (Schmetterlingskrankheit) oder Di-
abetes. Gleichzeitig treffen sich die Eltern 
dieser Kinder zu Gesprächen. 
u www.kinderhilfe-bethlehem.at  u Be-
achten Sie bitte beiliegenden Zahlschein.

Eine Mutter mit ihren Kindern auf dem 
Weg ins Caritas Baby Hospital.   LIVIA LEYKAUF
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Mit Liebe 
schenken

Weniger Packerl? Ja, gerne! Aber wie? Gerade zu Weih-

nachten will man seine Lieben nicht vor den Kopf stoßen. 

„Sinnvoll schenken“ heißt das Rezept.

BRIGITTA HASCHZUTATEN (für ca. 200 Stück)
 ∙ 300 g Margarine
 ∙ 300 g Zucker
 ∙ 3 Eier, getrennt, Eiklar steif schlagen
 ∙ 250 g Birken- oder Ahornsirup
 ∙ 2 TL Zimt
 ∙ 2 TL Ingwerpulver
 ∙ 2 TL Nelken, gemahlen
 ∙ 1 EL Pomeranzenschalen (Bitteroran-
gen, wahlweise auch Orangen), gerieben
 ∙ 1 kg Mehl
 ∙ 3 TL Soda (bzw. Backpulver) 

ZUBEREITUNG
Der Sirup wird mit den Gewürzen auf-
gekocht, dazu gibt man die Margarine, 
rührt alles gut um und lässt die Masse 
auskühlen. Dann werden die Eigelbe mit 
Zucker schaumig gerührt, und es wird 
alles vermengt.
Mit der Sirupmischung werden zuerst ein 
Teil des Mehls und das Soda vermischt, 
dann kommt der Eischnee dazu und 
zum Abschluss noch das restliche Mehl. 
Der Teig wird nun nicht mehr geknetet, 
sondern mit Folie bedeckt und bis zum 
nächsten Tag kühl aufbewahrt. Dann wird 
er portionsweise ausgerollt, Kekse werden 
ausgestochen und braun gebacken.

WEIHNACHTEN IN FINNLAND
Schon etliche Wochen vor Weihnachten 
sieht man überall auf den Straßen Men-
schen mit roten Zipfelmützen. Besonders 
Kinder schlüpfen gerne in diese Rolle der 
Gehilfen des Weihnachtsmannes, der aus 
Finnisch Joulupukki heißt. Der angeblich 
weltweit einzig wahre Weihnachtsmann 
wohnt auf dem Berg Korvatunturi in 
Lappland mit seiner Frau Joulumuori und 
dem Rentier Petteri Punakuono.

 u Taliman Sluga: Europäisches 
Weihnachtskochbuch. Rezepte. 
Bräuche. Spezialitäten. Verlag 
Anton Pustet, 224 Seiten, € 29,–

Ingwerkekse (aus Finnland)

Weniger ist mehr – das gilt auch bei Ge-
schenken. Diese Einstellung teilen prinzipi-
ell viele Menschen. Aber wenn es um Weih-
nachten geht, werden die guten Vorsätze 
allzu oft über Bord geworfen. Einer aktuel-
len Marketagent-Umfrage zufolge liegen bei 
einem Fünftel der Österreicher/innen im-
merhin fünf Packerl unter dem Christbaum. 
Elf Prozent bekommen sogar acht und mehr 
Geschenke. Am anderen Ende der Skala ste-
hen 6,6 Prozent, die am Weihnachtsabend 
nichts bekommen. Wie man die Anzahl der 
Packerl reduzieren und den Inhalt sinnvoll 
und persönlich auswählen kann, zeigen fol-
gende Anregungen.

Wünsche verteilen. Angenommen, ein 
Kind wünscht sich ein größeres, teures Ge-
schenk, zum Beispiel ein Fahrrad oder ein 
Computerspiel. Da liegt es doch nahe, bei 
Großeltern, Tanten und Onkeln anzufragen, 
ob man die Ausgaben auf mehrere Personen 
verteilen könnte. Zugegeben, nun darf nicht 
jeder „sein Packerl“ unter den Christbaum 
legen. Aber es steht einem frei, einen Gut-
schein für eine gemeinsame Radtour oder ei-
nen Spielnachmittag dazuzulegen.

Ingwerkekse, Lebkuchen und 
Glühwein (Glöggi) haben in 
Finnland Tradition.   VERLAG

Wichteln. Das eignet sich sehr gut für Fami-
lien mit größeren Kindern. Besonderen Spaß 
macht es, wenn dann alle gemeinsam feiern. 
Rechtzeitig vor dem Fest werden alle Namen 
auf Zettel geschrieben, diese werden in ei-
nen Lostopf gelegt und von dort gezogen. 
Jeder schenkt einmal und bekommt selbst 
ebenfalls „nur“ ein Geschenk. Um die Sache 
möglichst ausgewogen zu halten, ist auch 
ein Preisrahmen für die Geschenke sinnvoll.

Ideen sammeln. Eigentlich sollte man sich 
nicht über Menschen lustig machen, die 
schon nach den Sommerferien an Weih-
nachten denken. Wer Selbstgemachtes 
schenkt, braucht schließlich etwas mehr 
Zeit. Ein Schal ist eben nicht an einem Tag 
gestrickt. Es ist aber grundsätzlich ein guter 
Ratschlag, übers Jahr mitzudenken und gut 
hinzuhören, um dann eine gute Geschenk-
auswahl zu haben. Es lohnt sich, nebenbei 
geäußerte Wünsche schon im Juli zu no-
tieren. Ansonsten denkt man im Dezem-
ber verzweifelt: „Wie heißt doch gleich das 
Buch, das die Freundin so gerne haben woll-
te?“ Praktisch, wenn man da den Buchtitel 
aus der Tasche ziehen kann.



Bewusst leben   17   Vorarlberger KirchenBlatt     6. Dezember 2018   

Weniger ist mehr – auch bei Geschenken.    ADOBESTOCK

Sinnvoll schenken. Wirklich wertvoll sind 
oft Geschenke, die man gar nicht einpacken 
kann. Persönliche Zeitgeschenke zum Bei-
spiel machen bestimmt viel Freude.
•	Miteinander. Ein Besuch im Kino oder 
Theater? Oder lieber eine Bergwanderung? 
Vom Kind bis zu Oma und Opa freuen sich 
doch alle über gemeinsame Aktivitäten. Wer 
dann noch die Bilder vom Familienaus�ug 
in ein Album klebt, hat noch lange Zeit eine 
schöne Erinnerung.
•	 Füreinander. Einmal ausschlafen oder 
am Abend etwas ohne die Kinder unterneh-
men. Eltern mit kleinen Kindern oder p�e-
gende Angehörige wünschen sich oft nur 
„ein bisschen Zeit für sich selbst“. Auch da-
ran kann man zu Weihnachten denken und 
selbst die Aufsicht oder P�ege für ein paar 
Stunden übernehmen.

Gar nichts? Die Vereinbarung „Wir schen-
ken uns heuer nichts“ funktioniert nur sel-
ten. Oft wird dann doch eine „Kleinigkeit“ 
aus dem Hut gezaubert, die das Gegenüber  
in eine unangenehme Situation bringt. 
Richtig schenken ist (nicht) so einfach. Und 
die Zeit bis zum 24. läuft. «

Der wertvolle Gedanke des heiligen Nikolaus

Lasst uns froh 
und munter sein
Der Satz aus dem bekannten 
Nikolauslied soll uns neben 
aller Besinnlichkeit in der 
Adventszeit vor allem am 
Nikolaustag begleiten. 

Es gibt viele Legenden rund um 
den Bischof von Myra, und alle 
erzählen davon, dass der Niko-
laus den Menschen Gutes ge-
tan hat. Er hat den Armen und 
Schwachen geholfen, hat ihnen 
Liebe, Aufmerksamkeit und ma-
terielle Güter geschenkt. 

Familienfeier. In Gedenken an 
sein Tun wird dieser Tag in vie-
len Familien zelebriert, oft da-
durch, dass als Nikolaus verklei-
dete Erwachsene die Kinder am 
Vorabend des Nikolaustages be-
suchen. Mit großen Augen hö-
ren die Kinder staunend zu, was 
dieser Mann zu sagen hat. Oft 
weiß der Nikolaus dann auch 
über jedes vor ihm sitzende 
Kind etwas Gutes zu sagen, und 
man sieht, wie die Kinder stolz 
sind. Wer möchte auch nicht 
von ihm gelobt werden?

Der Begleiter des Nikolaus. 
Oft hat der Nikolaus einen Be-
gleiter. Jenen, der den Sack vol-
ler Geschenke trägt. Es ist ent-
weder „Knecht Ruprecht“, der 
still und bescheiden neben dem 
heiligen Nikolaus steht und 
die Säcke überreicht. Oder es 
kommt der „Krampus“, der sich 
im Laufe der Zeit zu einer im-
mer unheimlicheren Gestalt 
entwickelt hat, die vor allem 
den Kindern Angst ein�ößt.

Erziehungsinstanz. Leider set-
zen viele Eltern den Nikolaus 
auch als „Erziehungsinstanz“ 
ein. Sie stecken ihm – heimlich 
– einen  Zettel zu, auf dem auch 
Dinge stehen, die das Kind im 
vergangenen Jahr nicht gut ge-
macht hat. Dafür soll der Niko-
laus sie dann mit Unterstützung 
des unheimlichen Krampus  zu-
rechtweisen. So erlebt das Kind 
während dieses eigentlich tol-
len Erlebnisses einen Moment 
der Scham. Wer von uns möch-
te vor einer Gruppe von eigent-
lich fremden Menschen kriti-
siert und bloßgestellt werden? 

Freude statt Angst. Wie in 
vielen Dingen des Lebens sind 
die Kinder beim Charakter des 
Nikolausfestes von den Ent-
scheidungen der Erwachsenen 
abhängig. Entscheiden diese 
sich für ein Fest, das vor allem 
die aus ihrer Sicht „unartigen“ 
Seiten des Kindes in den Vor-
dergrund stellt – bei dem der 
Krampus dem Kind Angst ma-
chen, es einschüchtern soll und 
es vom Nikolaus kritisiert wird? 
Oder entscheiden sie sich für 
den eigentlichen Gedanken des 
Nikolaus: dem Kind neben ei-
nem kleinen Gabensack vor al-
lem Liebe, Respekt und Unter-
stützung zu schenken, die das 
Kind erfüllen und in seiner ei-
genen Persönlichkeit stärken 
und zum Strahlen bringen? 
Schließlich heißt es am Ende 
des Nikolausliedes: „Niklaus 
ist ein guter Mann, dem man 
nicht genug danken kann.“ «

BEGLEITEN  
BELEBEN   
BESTÄRKEN

VERONIKA BURTSCHER-KIENE 
EHE- UND FAMILIENZENTRUM, 
BREGENZ
www.erziehungsgedanken.com 
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Gabriele Haug-Schnabel (li.) erläuterte im Bildungshaus St. Arbogast wie die Zusammenarbeit von Kindertagesstätten und Eltern optimal gelingt - das 
Kindeswohl immer im Blick.   SCHRIMPFF (3)

Fachtagung für Kleinkindbetreuer/innen

Seit wann weine ich nicht mehr?
Was können Erzieher/innen, was können 
Eltern tun, damit der Start eines Kindes in 
der Einrichtung gelingt? Bei der Fachta-
gung „Brücken bauen“, organisiert vom 
Team Elternbildung des Katholischen 
Bildungswerks Vorarlberg, erhielten 
150 Kleinkindbetreuer/innen am vergange-
nen Samstag im Jugend- und Bildungshaus 
St. Arbogast Ideen und Impulse.

CHARLOTTE SCHRIMPFF

Die drei größten Fehler, die Eltern machen 
können, wenn sie ihr Kind in die Tagesbe-
treuung bringen? Erstens: Das Kind ob sei-
nes Abschiedsschmerzes bedauern („Oh ja, 
es ist wirklich arg…“). Zweitens: Sich heim-
lich davonstehlen, in der Hoffnung, dass es 
der/die Kleine nicht merkt - er/sie wird es 
merken - spätestens nach der durchschnittli-
chen Halbwertszeit von acht Minuten. Und 
das wirklich Allerschlimmste ist, drittens: 
Das Kind eigentlich gar nicht abgeben zu 
wollen.

Missling-Garantie. „Das“, meinte Prof. Dr. 
Gabriele Haug-Schnabel am vergangenen 
Samstag in St. Arbogast, „sorgt mit ziemli-
cher Sicherheit dafür, dass sich das Kind nur 
sehr schwer eingewöhnt.“ Die Verhaltens-
biologin sprach allerdings nicht zu Eltern, 
die den Erstbesuch ihres Sprösslings in einer 
Einrichtung vorbereiten, sondern zu deren 
Konterparts: Pädagoginnen und Pädagogen.

„Brücken bauen“ lautete der Titel der ers-
ten Fachtagung für Kleinkindbetreuer/in-
nen, die von dem Team Elternbildung des 
Katholischen Bildungswerks Vorarlberg 
in Kooperation mit dem Jugend- und Bil-
dungshaus St. Arbogast veranstaltet wur-
de. 150 Teilnehmer/innen sammelten in 
Workshops nicht nur Ideen und Anregun-
gen für ihre tägliche Arbeit in den Einrich-
tungen (Wie sieht eine gesunde Jause aus? 
Wie schaffen wir „sinnliche“ Rückzugsräu-
me und Wohlfühloasen? Wie binden wir El-
tern optimal ein?), sondern erfuhren auch, 
was sie als Pro�s dazu beitragen können, 
dass der Übergang vom Elternhaus in die Be-
treuungseinrichtung gelingt.

Rituale als Anker. „Für die Kinder ist das 
ein Weltenwechsel“, stellte Haug-Schna-
bel im Eingangsvortrag klar. Wer bis dato 
nur eine Zwei- oder Drei-Zimmer-Wohnung 
kenne, für den sei eine Einrichtung mit vier 
bis sechs Gruppen ein gigantisches Univer-
sum. „So viel zum Spielen, so viele ande-
re Kinder“, übersetzte Haug-Schnabel aus 
der Gefühlswelt der Kleinen. Dummerwei-
se hat die Sache einen Pferdefuß: Mama und 
Papa gehen irgendwann wieder! Da gelte es 
als Betreuer/in sensibel zu sein: Was braucht 
das Kind, damit es mit seinen (Trennungs-)
Ängsten und Emotionen umzugehen lernt? 
Hilft ihm ein bestimmtes Ritual, jeden Mor-
gen gut anzukommen, vereinfachen so ge-
nannte „angespielte Bereiche“ im Flur- oder 

Eingangsbereich den Übergang oder sind 
es manchmal doch ein paar beruhigende 
Minuten auf dem Arm der Bezugsperson? 
„Wenn das Kind spürt, dass es Möglichkei-
ten hat, solche Situationen gut zu bewälti-
gen, sind das die besten Voraussetzungen, 
um auch später konstruktiv mit den Unwäg-
barkeiten des Lebens umgehen zu können“, 
erklärte Haug-Schnabel das Zauberwort „Re-
silienz“.
Ihre Best-Practice-Beispiele und Anekdoten 
aus Betreuungseinrichtungen in ganz Euro-
pa sorgten bei den Pädagog/innen für glän-
zende Augen: Ja, so ein komplett überdach-
ter Außenbereich wie in Norddeutschland 
oder eine Bauecke, in der mannshohe Kapla-
Gebäude konstruiert werden können, wie in 
Freiburg - das wär’s! 

Schritt für Schritt. „Eltern erwarten heu-
te viel von den Einrichtungen“, bestätigte 
Haug-Schnabel. Jedoch dürften alle ausge-
klügelten Spiel-, Lern- und Erlebnisangebote 
nicht darüber hinwegtäuschen, dass es vor 
allem gute und sichere Beziehungen seien, 
die ein Kind in seiner Entwicklung förder-
ten. Sie seien die Basis, von der aus es jeden 
Tag ein bisschen mehr Selbstständigkeit er-
arbeiten könne. Bis zu dem Moment, in dem 
es seine/n Betreuer/in fragt: „Du, seit wann 
weine ich eigentlich nicht mehr, wenn die 
Mama geht?“ «
 
u Mehr Bilder: www.kkv.or.at/fachtagung
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Das nach Baruch benannte Buch der 
Bibel ist nicht sehr bekannt. Auch Ba-
ruch selbst, der als Schreiber Jeremi-

as eine gewisse Rolle spielt, steht immer im 
Schatten des großen Propheten. Doch er gilt 
auch als einer, der sich von Widerständen 
und Anfeindungen nicht entmutigen ließ. 
Deshalb wurde er zum Namensgeber eines 
Buches, das bewusst Motive und Verheißun-
gen wichtiger Prophetentexte aufnimmt, 
um sie neu in ähnlich schwierige Zeiten hi-
nein sprechen zu können. So werden Gottes 
Botschaften aus der Zeit des babylonischen 
Exils (597–539 vor Christus) nun, in Zeiten 
des Hellenismus (4. bis 1. Jahrhundert vor 
Christus), wieder aktualisiert. 

Hoffnung. Der alttestamentliche Lesungs-
text des zweiten Adventsonntags aus dem 
Baruch-Buch weist keinerlei Unterschie-
de zwischen alter und revidierter Einheits-
übersetzung auf (den Text �nden Sie auf der 
Sonntagsdoppelseite in der Mitte dieser Aus-
gabe). Er spielt ebenso wie der Evangelien-
text auf Jesaja-Texte an: Dort wird den Men-
schen im babylonischen Exil neue Hoffnung 
und eine umwälzende Freudenbotschaft zu-
gesagt. Daran erinnert der Baruch-Text, 
um zu zeigen: Auch damals wurden ande-

Serie im Advent zur Einführung der neuen Lektionare

Gott ebnet uns den Weg

re Götter propagiert, auch damals begegne-
te man dem Glauben des jüdischen Volkes 
mit Feindschaft, auch damals gab es Dunkel-
heit und Verzwei�ung. Doch Gott dachte an 
sein Volk und es brach eine neue Heilszeit 
an. Die Lesung steht in der Gewissheit: Gott 
wird dasselbe nun, Hunderte von Jahren 
später, und immer wieder tun, er wird wie-
der in eine Zeit hineinwirken, in der Dunkel-
heit und Verzwei�ung herrschen.

Das Zentrum. Im Zentrum der Verheißung 
steht Jerusalem: Jerusalem, die Stadt, die ein 
besonderes Naheverhältnis zu Gott hat, die 
in vielen Texten als Ehefrau, manchmal auch 
als Tochter Gottes oder als Mutter des Vol-
kes Israel personi�ziert wird. Dieses Jerusa-

lem kann nun sein Trauerkleid ablegen. Sein 
neues Gewand, seine neue Zierde, ist göttli-
che Gerechtigkeit, die es sich als Mantel um-
hängen kann, die ihm aber auch als Name 
zugesprochen wird: „Friede der Gerechtig-
keit“ heißt es nun – das ist eine Auszeich-
nung und ein Anspruch zugleich. Als Mutter 
freut sich Jerusalem über die Rückkehr ihrer 
Kinder. Im vergangenen Kapitel des Baruch-
Buches wird diese Mutter als ihrer Kinder be-
raubt beweint, nun hat sich Gott ihr wieder 
zugewandt und ihre Kinder, das Volk Israel, 
dürfen aus dem Exil heimkehren. Sie kom-
men in Glanz und Freude zurück, bekränzt 
von der Ehrenkrone Gottes. 
Besonders auffällig ist die wiederholte Be-
fehlsform, die an Jerusalem ergeht. Jerusa-
lem wird direkt angesprochen und aufgeru-
fen. Das trauernde, verzweifelnde, vielleicht 
im Kummer schon lethargisch geworde-
ne Jerusalem erhält Impulse, Aufmunte-
rungen: „Leg ab“, „bekleide dich“, „leg an“, 
„setz auf“, „steh auf“, „schau und sieh“! Die 
Zeit der Verstörung, der Passivität ist vorbei. 
Es geschieht Umwälzendes: Gott ebnet im 
wahrsten Sinn des Wortes seinem Volk den 
Weg zurück in die Heimat, zurück zur Mut-
ter Jerusalem. «

 u Mehr zur Bibel auf: www.jahrederbibel.at

„Leg ab, Jerusalem, 

das Kleid deiner 

Trauer und deines 

Elends 

und bekleide dich 

mit dem Schmuck 

der Herrlichkeit, 

die Gott dir 

für immer verleiht.“

BARUCH 5,1

Worte der Verheißung

Die Lesungen des 
Alten Testaments 

für die Adventzeit
Teil 2 von 4

ELISABETH BIRNBAUM 
DIREKTORIN DES ÖSTERR. 

KATHOLISCHEN BIBELWERKS 

Jerusalem heute, beansprucht von zwei Völkern und drei Religionen – und doch gilt die Verheißung aus der Bibel für alle Menschen gerade auch hier.   NIE
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Das futuristische Büh-
nenbild von Eva Krämer 

ist schlichtweg genial: 
Eine zum Horizont zusam-

menlaufende Straße mit 
Häuserfronten links und 

rechts wird je nach Szene 
einfach aufgeklappt: Im 

Bild das Hauptquartier 
des Unterweltkönigs 

mit der „Räuberbraut“ 
Nancy (links) und dem 

habgierigen Halbbruder 
(rechts). VLT / KÖHLER

Ein Weihnachtsstück für alle
Die Inszenierung von Oliver Twist durch Ingo Berk am Vorarlberger 

Landestheater überzeugt: Schnell, witzig, pointenreich und ein-

fühlsam wird hier die Geschichte des Waisenkindes Oliver erzählt, 

der in die Fänge eines Unterweltkönigs gerät und zuletzt für seine 

Standhaftigkeit und Empathiefähigkeit belohnt wird.

WOLFGANG ÖLZ

Ingo Berk kann mit dieser Dramati-
sierung des Charles-Dickens-Romans 
„Oliver Twist“ an seinen künstlerisch 
fulminanten Erfolg mit dem „Gro-
ßen Gatsby“ zu Beginn der Spielzeit 
anschließen. Berk schält aus dem 
epischen Klassiker die Schlüsselsze-
nen so heraus, dass ein abwechs-
lungsreiches Spiel um eine verlore-
ne Kindheit und einen gewonnenen 
Schatz entstehen kann. 

Urquelle des Schauspielens. 
Sechs Schauspieler/innen schlüp-
fen dabei in 18 verschiedene Rol-
len. Die Tragödie mit witzigen De-
tails und gutem Ausgang sprudelt 
damit aus einer Urquelle des „zur 
Schau-spielens“ überhaupt: Der Lust 
sich zu verkleiden und auch nur ge-

mimt jemand anderer zu sein und 
dabei viel Spaß zu haben. Der em-
pathische Titelheld Oliver und sein 
gieriger Halbbruder werden gleich-
zeitig von Luzian Hirzel tref�ich ge-
spielt. Felix Defèr brilliert als Unter-
weltkönig Fagin mit Bademantel, 
kurzen Hosen und Rapperschmuck 
genauso wie als besoffener Richter 
oder Sargtischler, der Oliver in die 
Lehre nehmen möchte. 

„Räuberbraut“ mit Herz. Johan-
na Köster hat mit blauen Haaren und 
enganliegenden Silber-Hotpants ihre 
Rolle als Nancy „Räuberbraut“ mit 
Herz gefunden. Als Mrs. Maylie und 
Mrs. Corney zeigt Kornelia Lüdorff ei-
nerseits die bösen, andererseits die 
guten Seiten einer mütterlichen Frau. 

David Kopp gibt den stehlenden pun-
kigen Tunichtgut genauso wie einen 
deplatzierten Kriminalbeamten. Nicht 
zu vergessen Andreas Gaida, der als 
Gangster Bill, als brutaler Sargtisch-
ler und als Butler gleichermaßen sein 
süf�sant-grimmig-unmenschliches Lä-
cheln einsetzen kann, bei dem er auf 
verächtliche Weise die Lippen hoch-
zuziehen weiß. Alles in allem eine fas-
zinierende Truppe, die Ingo Berk da 
von einer dichten Szene zur nächs-
ten führt. Das futuristische Bühnen-
bild von Eva Krämer ist schlichtweg 
genial: Es handelt sich um eine zum 
Horizont zusammenlaufende Straße 
mit Häuserfronten links und rechts, 
die einfach herausgeklappt werden, 
etwa wenn es im Hauptquartier des 
Unterweltkönigs zur Sache geht. 
Der dazu gespielte Soundtrack von 
Patrick Zeller fokussiert die Stim-
mungen und gibt dem Ganzen ei-
nen cineastischen Anstrich.

Zitat von Don Bosco. Es gelingt, 
das Problem der für Arbeit und Ver-
brechen missbrauchten Kinder im 
frühen 19. Jahrhundert in der un-
mittelbaren Gegenwart deutlich zu 
machen. Im Programmheft sind eini-
ge informative Texte enthalten, der-
jenige über die Straßenkinder zitiert 

Don Bosco, einen jungen Priester, 
der im 19. Jahrhundert obdachlose 
Kinder in Turin um sich versammel-
te: „Diese Kinder sind Edelsteine, 
die auf der Straße liegen. Sie müs-
sen nur aufgehoben werden und 
schon leuchten sie.“ 

Der Jugend gefällt‘s. Das Weih-
nachtsstück ist in einer Fassung für 
Kinder ab 6 Jahren zu sehen, in der 
die brutalen Szenen fehlen und in 
einer für junge Menschen ab 12 Jah-
ren. Beide Fassungen arbeiten das 
Weltbild der Jugend gekonnt her-
aus. Dieses Stück ist auch Schulklas-
sen vorbehaltlos zu empfehlen und 
kommt bei den Jugendlichen auch 
erstaunlich gut an, wie jemand be-
stätigt, der es wissen muss, nämlich 
der Sohn des Autors dieser Zeilen, 
Paul (14). « 
 
u Oliver Twist. Termine 6+:  
So 9. / 16. / 23. / Mi 26. Dezember, 
Sa 5. / So 6. Jänner, 15 Uhr,  
Termine 12+: Di 4. / Fr 21. / Do 27. / 
Mo 31. Dezember, Mi 9. /  
So 13. Jänner, 19.30 Uhr, Vorarlber-
ger Landestheater, Großes Haus, See-
straße 2, Bregenz. Karten: T 05574 
42780, E info@landestheater.org  
www.landestheater.org
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SONNTAG 9. DEZEMBER  

10.00 Katholischer Gottesdienst 
aus der Pfarrkirche St. Elisabeth in 
Straubing, Bayern. BR

10.50 Zeit und Ewigkeit (Religi-
on). Gedanken zum Advent von Abt 
Johannes Eckert OSB, Benediktiner-
abtei St. Bonifaz in München. BR

12.30 Orientierung (Religion). 
70 Jahre Allgemeine Erklärung der 
Menschenrechte. Die katholische 
Kirche und ihr Umgang mit den 
Menschenrechten. – Fairer Handel 
für alle. 25 Jahre Fairtrade in Öster-
reich. – Seemannsmission in Ham-
burg. ORF 2

17.30 Papa, Mama und 8 Kinder 
(Dokumentation). Rebecca und Im-
manuel Grauer haben acht Kinder. 
Jedes gewollt und willkommen.  
Wie schafft man es heutzutage, acht 
Kinder großzuziehen? Das Erste

22.20 Nadia Murad (Dokumen-
tar�lm). Im August 2014 überfal-
len Truppen des Islamischen Staats 
das jesidische Dorf Kocho im Nor-
den des Irak, die Heimat der heute 
25-jährigen Nadia Murad. Mit Prä-
zision und Eleganz nimmt der Film 
mit auf eine Reise, befrachtet mit 
persönlichem Schmerz und voller 
moralischer Dringlichkeit. arte 

MONTAG 10. DEZEMBER 

16.00 Fokus Geschichte (Doku-
mentation). Die Bibel – Rätsel der 
Geschichte: Der Fall Jerichos. An-
schließend: Salomons Tempel; Das 
gelobte Land. ORF III

19.40 Re: Der koschere Cop (Re-
portage). Ein Polizist kämpft gegen 
Judenhass. arte

DIENSTAG 11. DEZEMBER 

16.00 Fokus Geschichte (Doku-
mentation). Die Bibel – Rätsel der 
Geschichte. Das Jakobskissen; Die 
Teilung des Roten Meeres; Die Suche 
nach Sodom. ORF III

22.35 kreuz und quer (Dokumen-
tation). Nicht egal! Junge Visionäre. 
Die Sendung zeigt junge Leute, die 
grenzüberschreitend denken und 
mit innovativen Ideen die Gesell-
schaft gestalten wollen. ORF 2 

teletipps der österreichischen Kirchenzeitungen

9. bis 15. Dezember 2018

So 23.05 Momentaufnahmen. 
Die Kinder von Zaatari. Was ein 
österreichisches Team in Jordanien 
im drittgrößten Flüchtlingslager 
der Welt sieht, widerspricht den 
Erwartungen: In Al Zaatari leben 
Menschen, die die Hoffnung nicht 
verloren haben. Und diese Hoff-
nung liegt nicht in der Überfahrt 
nach Europa, sondern in der Rück-
kehr in ihre Heimat. ORF 2 

 Foto: ORF/dontPANICproduction

23.20 kreuz und quer (Doku-
mentation). Der Mann, der Frauen 
hilft. Friedensnobelpreisträger Denis 
Mukwege. Der kongolesische Gynä-
kologe hat es sich zur Lebensaufga-
be gemacht, die fatalen Folgen von 
Vergewaltigung und sexueller Ge-
walt zu behandeln. ORF 2

MITTWOCH 12. DEZEMBER 

22.30 Menschen & Mächte (Do-
kumentation). Recht, nicht Rache. 
Der Zeitzeuge Simon Wiesenthal. 
ORF 2

DONNERSTAG 13. DEZEMBER 

21.55 Im Brennpunkt (Reportage). 
Nukleare (Un-)Sicherheit. Vor 80 
Jahren, am 17. Dezember 1938, wur-
de die Kernspaltung entdeckt und 
damit der Beginn des Atomzeitalters 
markiert. Wenige Jahre darauf folgt 
der erste Einsatz von Atombom-
ben über Japan, mit verheerenden 
Auswirkungen. Der nukleare Ist-Zu-
stand ändert sich, neun Nationen 
gelten heute als Atommächte. Wie 
kann Kernmaterial von nicht-staat-
lichen Akteuren ferngehalten wer-
den? ORF III

FREITAG 14. DEZEMBER 

15.05 Vergangene Welten – Je-
rusalem zu Zeiten Jesu. In dieser 
Dokumentation wird das historische 
Jerusalem zur Zeit Jesu rekonstru-
iert. ORF III

16.00 Fokus Geschichte (Doku-
mentation). Die Bibel – Rätsel der 
Geschichte. Der Stab des Mose. An-
schließend: Das Turiner Grabtuch; 
Die biblische Sint�ut. ORF III

21.15 Schnee, Sturm und Eises-
kälte (Dokumentation). Meteorolo-
ge Sebastian Weber zeigt, wie man 
als Laie das Wetter richtig deuten 
kann. ServusTV

SAMSTAG 15. DEZEMBER 

16.15 Unser Österreich (Doku-
mentation). Advent im Hoamat-
land. Eine Doku über oberösterrei-
chisches Adventbrauchtum. ORF III

20.15 Sakrale Bauwerke (Doku-
mentation). Betende Menschen und 
prächtige Moscheen. arte

20.15 alpha-retro: Baierisches 
Bilder- und Notenbüchl (Doku-
mentation). In dieser vorweihnacht-
lichen Folge aus dem Jahr 1967 
lauscht Volksliedsammler Wastl Fan-
derl den Fischbachauer Sängerinnen 
und spricht über Hirtenlieder und 
traditionelle Hirten�guren. ARD-
alpha

radiophon
Morgengedanken 
von Caritasdirektor 
Georg Schärmer, 
Innsbruck. So/Sa 
6.10, Mo–Fr 5.40, 
Ö2. Foto: Berger

Zwischenruf. Geschichten zur Zeit, 
von Magdalena Holztrattner. So 
6.55, Ö1.

Religion auf Ö3. So zwischen 6.30 
und 7.00, Ö3.

Lebenskunst. Die Zehn Gebote als 
Wurzel der Menschenrechte. So 
7.05, Ö1.

Katholischer 
Gottesdienst 
aus der Reit-
schule im 
Schloss Grafen-
egg, Nieder- 
österreich. A. 
Bertali: Missa se-
miminima; 
Lieder aus dem 
Gotteslob. So 10.00, Ö2.    Foto: cc/Bwag

Einfach zum Nachdenken. So–Fr 
21.57, Ö3.

Gedanken für den Tag. „Der 
Mönch, der Theologe und das 
göttliche Kind.“ Zum 50. Todes-
tag von Thomas Merton und 
Karl Barth möchte Kurt Remele, 
der Ethik und christliche Gesell-
schaftslehre an der Karl-Fran-
zens-Universität Graz lehrt, zwei 
„Giganten“ des christlichen Glau-
bens im 20. Jahrhundert nahe-
bringen und die beiden in Bezie-
hung zueinander setzen.  Mo–Sa 
6.56, Ö1.

Religion aktuell. Mo–Fr 18.55, Ö1.
Dimensionen. Der Chronist des 

Gulags. Zum 100. Geburtstag von 
Alexander Solschenizyn. Di 19.05, 
Ö1.

Salzburger Nachtstudio. Rituale. 
Von Chancen, Risiken und Neben-
wirkungen. Mi 21.00, Ö1.

Hörbilder. Eine Operation, die das 
Leben veränderte. „Zeit ist Frist. 
Mein Herz. Ich.“ Sa 9.05, Ö1.

Mi 20.15 Heimat Österreich. 
Kaum wo ist der Advent stim-
mungsvoller zu genießen als in 
Vorarlberg, wo sich lange Traditi-
onen in der Schnitzkunst, im 
Kunsthandwerk und in der Volks-
musik bewahrt haben. Marion 
Flatz unternimmt einen Streifzug 
durch die Vorarlberger Adventkul-
tur und zeigt die Höhepunkte von 
den Weihnachtsmärkten. ORF III 

 Foto: ORF/Dörler

Rettung naht: Jesus kommt. 
Weihnachten. Auf Bibel TV.
im TV, als App, im Web: bibeltv.at

...alles schläft,
einsam wacht...

BibelTV_2_Hund_96x30_KirchenzeitungenÖ.indd   1 15.11.18   12:43
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 u Advent in Arbogast erleben. 
Stimmungsvolles Programm für 
Groß und Klein. Kommen und ge-
hen nach eigenen Bedürfnissen.   
11.30 Uhr: Feiertagsmesse mit 
Pepp Steinmetz und dem Kirchen-
trio Herz Jesu aus Bregenz. 
Ab 12 Uhr: süße und pikante 
Köstlichkeiten aus der Arbogaster 
Küche (€ 3,- bis € 8,- pro Portion). 
Ab 13.30 bis 18 Uhr: Weisenblä-
ser, Sterne und Filzkugeln basteln, 
Weihnachtsmärchen für große und 
kleine Gäste. 
15 Uhr: Lesung mit Caritas-Seel-
sorger Elmar Simma. 
15.30 Uhr: Advent- und Weih-
nachtslieder singen mit Oskar 
Egle. 
16 Uhr: Was bedeutet Advent für 
mich? Im Gespräch mit P. Pepp 
Steinmetz. 
18 Uhr: Männerchor Götzis meets 
Arbogast. 
Sa 8. Dezember, Bildungshaus 
St. Arbogast, Götzis. 

 u Vorarlberger Tag der Men-
schenrechte. Thema: „Armut ist 
kein Schicksal - Armut wird ge-
macht.“ Programm mit Infostän-
den, Austausch, Inputs und Dis-
kussion mit Landesrätin Katharina 
Wies�ecker, Magdalena Holztratt-
ner (Kath. Sozialakademie Öster-
reich), Stefan Allgäuer (ifs Vor-
arlberg). Ausklang mit Essen und 
Trinken. Moderation: Peter Kopf. 
Musik: Jugendbotschafter der Ca-
ritas-Auslandhilfe. Mit einer Aus-
stellung zu „Roma in Bewegung“. 
www.menschen-rechte-leben.at 
So 9. Dezember, ab 16 Uhr,  
Gösser Saal, Bregenz.

 u Lichtermarsch für verfolg-
te Christen. Weltweit werden 
laut Christian Solidarity Internatio-
nal (CSI) rund 100 Millionen Christ/
innen aufgrund ihres Glaubens 
verfolgt. Bischof Benno Elbs lädt 
dazu ein, in Vorarlberg am Tag der 
Menschenrechte mit einem Lich-
termarsch ein Zeichen zu setzen 
und gemeinsam zu beten. 
Mo 10. Dezember, 18 bis  
19 Uhr, Treffpunkt: vor dem Ein-
gang des vorarlberg museums, 
Bregenz. Der Marsch führt über 
die Kaiserstraße zum abschließen-
den Gebet in der Herz Jesu Kirche.  

 u X-Mas-Fresken. Führung mit 
Walter Küng in der Martinskapel-
le, deren bemerkenswerte Fresken 
zum kostbarsten Kulturgut von 
Bregenz gehören.  
Sa 15. Dezember, 14.15 bis 
14.45 Uhr, Martinskapelle, Ober-
stadt, Bregenz.  

 u Exerzitien für junge Leute 
mit Bischof Benno Elbs. In der 
Adventzeit lädt das Team der Be-
rufungspastoral der Diözese mit 
Bischof Benno Elbs und Lioba Hes-
se zu Begegnungen mit Gott, Im-
pulsen, Gesprächen, Gebet und 
Fragen. Kosten: € 60,- (inkl. Über-
nachtung und Verp�egung), 
Schüler, Studenten und Lehrlin-
ge gehen frei. Anmeldung: Beru-
fungspastoral, T 05522 3485-304  
E elisabeth.fenkart@ 
kath-kirche-vorarlberg.at  
Fr 14. Dezember, 17.30 Uhr, bis 
So 16. Dezember, 14 Uhr, Do-
minikanerinnen-Kloster St. Peter, 
Bludenz.

TIPPS DER REDAKTION

BH ST. ARBOGAST FURXER

TAGESLESUNGEN 

Sonntag, 9. Dezember 
L I: Bar 5,1-9 | L II: Phil 1,4-6.8-11 
Ev: Lk 3,1-6

Montag, 10. Dezember 
L: Jes 35,1-10 | Ev: Lk 5,17-26

Dienstag, 11. Dezember 
L: Jes 40,1-11 | Ev: Mt 18,12-14

Mittwoch, 12. Dezember 
L: Jes 40,25-31 | Ev: Mt 11,28-30

Donnerstag, 13. Dezember 
L: Jes 41,13-20 | Ev: Mt 11,7b.11-15

Freitag, 14. Dezember  
L: Jes 48,17-19 | Ev: Mt 11,16-19

Samstag, 15. Dezember 
L: Sir 48,1-4.9-11 | Ev: Mt 17,9a.10-13

Sonntag, 16. Dezember 
L I: Zef 3,14-17 | L II: Phil 4,4-7 
Ev: Lk 3,10-18
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 WERTHER!
 NICOLAS STEMANN 
 NACH JOHANN 
WOLFGANG VON GOETHE

PREMIERE: DO, 6.12.2018, 19.30 UHR, IN DER BOX
TERMINE: SA, 8.12. / SA, 15.12. / MI, 19.12. / 
DO, 20.12. / MI, 9.1.2019 / DO, 10.1. / FR, 11.1. / 
DO, 31.1., 19.30 UHR, IN DER BOX

www.landestheater.org
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TERMINE 

 u STIMMsterne am Weihnachts-
BLECH. Adventkonzert mit dem 
Kammerchor Vocale Neuburg und 
Sonus Brass. Texte: Brigitte Walk.   
So 9. Dezember, 17 Uhr, Pfarr- 
kirche St. Gallus, Bregenz. 
Sa 15. Dezember, 17 Uhr, Alte 
 Kirche, Götzis.  
So 16. Dezember, 17 Uhr, Pfarr-
kirche, Nüziders. 

 u The Spirit of Gospel. Konzert 
der Gospel-Family by G.A. Mathis. 
www.gospel-family.at  
So 9. Dezember, 17 Uhr, Pfarrkir-
che St.Nikolaus, Altach. 

 u Chez Mon Dieu. Zeit mit spiritu-
ellen Impulsen für junge Leute.  
So 9. Dezember, 18 Uhr, 
Domplatz, Feldkirch. 

 u Benefizlesung „Es brennt 
a Liacht“. Besinnliche Texte der 
„Blumenegger Mundartfrauen“. 
Fr 14. Dezember, 17 Uhr, Pfarrkir-
che, Ludesch.  

 u Bibeltanztag. Anmeldung: T 0650 
5812108, E michaelagratia@gmx.at 
Sa 15. Dezember, 9.30 bis  
17.30 Uhr, Salvatorkolleg, 
Hörbranz.



24   Schlusspunkte 6. Dezember 2018     Vorarlberger KirchenBlatt

s’ Kirchamüsle

Als Kind hon i immr denkt, es haast: „Ma-
ria im Gfängnis“. Des hon i denn gär net 
v‘rschtanda. Hüt waas i, es haast „Maria 

Empfängnis“. V‘rschtoh tua 
i des immr no net. 

Humor 
Der Vierjährige stellt sich auf die Waage. 
„Mama, wie viel Grad hab ich?“ - „15“, 
anwortet diese. Darauf der Knirps: „Darf 
ich da schon Auto fahren?“ 
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Reisegutscheine - 
das ideale Geschenk

Ein Reisegutschein ist das op-
timale Geschenk für jeden 
Anlass! Verschenken Sie un-
vergessliche Momente, einzig-
artige Erlebnisse, Natur, Kultur 
und Lebensart, Begegnungen 
mit anderen Menschen, Kultu-
ren und Glaubensrichtungen, 
Geisteshaltungen und einen 
Besuch zu den bedeutendsten 
christlichen Stätten.
Den Wert des Gutscheins kön-
nen Sie  selbst festlegen. Un-

sere Reisegutscheine können 
Sie bei allen Reisen und Tages-
fahrten einlösen, die Sie bei 
uns erwerben können. Ab der 
Ausstellung sind unsere Reise-
gutscheine 2 Jahre gültig. So 
hat die beschenkte Person aus-
reichend Zeit für die entspann-
te Auswahl und Buchung ihrer 
Traumreise.

u Bestellungen unter T 05522 
3485-125 oder E kirchenblatt@
kath-kirche-vorarlberg.at 
u Details zu den Reisen finden Sie 
unter www.kirchenblatt.at/reisen

Reisen 2019

Nummer 5 | 1. November 2018

KirchenBlatt

PI
X

A
BA

Y.
CO

M

reiseZEIT
PI

X
A

BA
Y.

CO
M

reiseZEIT 210x280 2018-10-08.indd   1 15.10.2018   08:22:56

Provence, Toscana, Israel ... die 
KirchenBlatt-Reisen erfüllen Wün- 
sche und sind ideale Geschenke.

die gute Idee

Kommentar

Ein Widerspruch

„Fairness für Österreicher, 
Fremde müssen warten.“ So 
stellte Sozialministerin Bea-
te Hartinger-Klein vergange-
ne Woche einen Aspekt der 
neuen Mindestsicherung vor. 
Nun dürfte das niemanden 
überrascht haben. Verwun-
derlich war aber, wie schnell 
die Regierung in einen in-
haltlichen Widerspruch ge-
riet. Denn am Wochenen-
de wurden Details zur neuen 
Rot-Weiß-Rot-Karte bekannt 
– jenes bisher kaum erfolgrei-
che Projekt, mit dem benö-
tigte Fachkräfte aus dem Aus-
land jenseits der EU ins Land 
geholt werden sollen. 

Der Widerspruch besteht da-
rin, für Arbeitskräfte attraktiv 
sein zu wollen und gleichzei-
tig „Fremde müssen warten“ 
zu sagen; der Widerspruch 
besteht darin, dass man un-
ter anderem Pflegekräf-
ten, die sogar aus EU-Staa-
ten kommen, das Kindergeld 
runterindexiert, aber darauf 
hofft, dass Menschen mit Fa-
milie im Ausland in Öster-
reich arbeiten wollen; oder 
darin, Asylwerber, die schon 
im Land sind, die Lehre bei 
negativem Bescheid nicht 
nur abzubrechen, sondern sie 
gar nicht mehr zuzulassen. 
Solange sich Österreich nicht 
aufrafft, Menschen, die etwas 
beitragen wollen, mit der zu-
stehenden Wertschätzung zu 
begegnen, wird die Rot-Weiß-
Rot-Karte kein Erfolg werden.

Heinz Niederleitner 
heinz.niederleitner 
@koopredaktion.at

Kopf der Woche: Niklas Lehner, Friedenslichtkind

„Aufregend, aber eine Ehre“

W
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Der elfjährige Pfadfinder und Ministrant 
Niklas Lehner aus Vorchdorf (OÖ) hat am 
28. November in der Geburtsgrotte von 
Bethlehem das Friedenslicht entzündet. 

Niklas strahlt, als er mit der Laterne in der 
Hand in der Geburtsgrotte steht. Soeben hat 
ihm der griechisch-orthodoxe Mönch Va-
ter Cyprianus seine Laterne entzündet – von 
diesem Augenblick an ist Niklas nun der Bot-

schafter des Friedenslichts 
2018. Die Pfadfin-

der verteilen heu-
er zum 30. Mal 
das ORF-Friedens-

licht. Deshalb wurden sie vom ORF-Oberös-
terreich eingeladen, das Friedenslichtkind zu 
nominieren. Die Wahl fiel auf Niklas Lehner, 
weil er stets hilfsbereit und in vielen Berei-
chen engagiert ist. Schon seit seinem sechs-
ten Lebensjahr macht er bei der Verteilung 
des Friedenslichts durch die Pfadfinder am 
Heiligen Abend mit.

Musik. Niklas besucht die erste Klasse des 
BRG Wels–Wallererstraße, sein musikalisches 
Können zeigt er als Schlagwerker beim Mu-
sikverein. Überdies ist er begeisterter Fußbal-
ler und Ministrant. Pfarrer Pater Ernst Bam-
minger freut sich, dass ein ganz Verlässlicher 
aus seiner Mini-Schar das heurige Friedens-
lichtkind sein darf. Am Heiligen Abend wird 
der Pfarrer ihn bitten, dass er das Licht aus 
Betlehem von der Kirchenkrippe zum Altar 
bringt. Bis dahin ist Niklas schon ein Profi, 
der unter anderem in der Fernsehshow von 
Florian Silbereisen und bei EU-Kommissi-
onspräsident Jean-Claude Junker war. Man 
merkt es ihm nicht an, weil er stets ruhig 
wirkt und gewinnend lächelt, aber Niklas 
sagt zu seinen Auftritten: „Es ist g‘scheit auf-
regend, aber eine große Ehre.“   josef Wallner

„Frieden fängt für 
mich im Kleinen an. 

Jeder Mensch muss da 
mithelfen.“ 

Niklas Lehner




